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»Lieutenant Wheeler«,
wiederholte sie mit dumpfer Stimme, »vom Büro des Sheriffs?«


Sie war ein großes
dunkelhaariges Mädchen, dessen üppig proportionierten Körper ein dünner weißer
Seidenmorgenrock eng umschloß, und sie sah müde aus. Um vier Uhr morgens sah
sie sogar müder aus, als ich mich fühlte, und irgendwie schien das unfair. Sie
hatte sich nicht weiter als von ihrem Bett bis zur Tür schleppen müssen.


»Und Sie sind Eleanor Dolan?«
fragte ich.


»Ich glaube es wenigstens.« Sie
fuhr sich mit der Hand langsam durch das glänzende schwarze Haar und gähnte
unverhohlen. »Es ist ein großes Problem, sich genau zu erinnern, wer man ist,
wenn man mitten in der Nacht aus dem Bett geholt wird.«


»Na, so ein Zufall.« Ich
entblößte meine Zähne. »Genau dasselbe ist mir passiert.«


»Um was handelt es sich also,
Lieutenant?«


»Haben Sie das auch bereits
vergessen?« sagte ich mit erstickter Stimme. »Sie entsinnen sich nicht, erst
vor einer halben Stunde im Büro des Sheriffs angerufen und einen Mord gemeldet
zu haben?«


Ihre dunklen Augen weiteten
sich, als sie mich verdutzt anstarrte. Dann bewegten sich ihre Lippen ein paar
Sekunden lang schweigend, bevor Worte herauskamen.


»Sie haben wohl nicht alle
Tassen im Schrank? Ich habe niemals jemand wegen eines Mordes angerufen. Ich
bin gegen zehn Uhr zu Bett gegangen, weil ich total erledigt war, und als
nächstes höre ich, wie Sie gegen meine Türklingel drücken, als stünde das gesamte
Gebäude in Flammen!«


»Jemand hat angerufen, einen
Mord gemeldet und dabei Ihren Namen und Ihre Adresse angegeben. Soll das nur
ein Spaß gewesen sein?« erkundigte ich mich mit ungläubiger Stimme.


»Woher, zum Teufel, soll ich
das wissen?« fauchte sie.


»Haben Sie was dagegen, wenn
ich mich in Ihrer Wohnung umschaue?«


»Und ob.« Sie starrte mich
finster an. »Aber das wird Sie vermutlich kaum abhalten.«


Sie öffnete die Tür weit und
trat zur Seite, um mich hereinzulassen. Die Art und Weise, wie das Wohnzimmer
eingerichtet war, bildete eine Herausforderung für alle Wohnungen, welche in
Zeitschriften wie »Das schöne Heim« etc. abgebildet waren. Lange Vorhänge waren
dicht vor den Fenstern zugezogen, was eher Klaustrophobie als Behaglichkeit
auslöste. Eleanor Dolan ließ sich auf der einen Seitenlehne der Couch nieder
und vergrub die Hände tief in den Taschen des Morgenrocks.


»Es ist eine abgeschlossene
Wohnung«, sagte sie. Ihr Zeigefinger wies der Reihe nach auf die verschiedenen
Türen. »Küche, Badezimmer und Schlafzimmer. Also sehen Sie selbst nach,
Lieutenant und — bitte — rennen Sie, gehen Sie nicht. Ich fühlte mich jetzt
noch wesentlich schlechter, als zu dem Zeitpunkt, als ich ins Bett ging.«


Die Küche war leer, alles war
ordentlich und an seinem Platz, einschließlich Riegel und Kette an der
Außentür. Nächster Halt war im Schlafzimmer; die zerknüllten Bettlaken waren
auf die eine Seite geworfen, und der schwache Abdruck des Körpers im Bett
fühlte sich noch warm unter der Hand an. Ich kehrte ins Wohnzimmer zurück und
strebte dann dem Bad zu.


»Haben Sie auch unter dem Bett
nachgesehen, Lieutenant?« Ihre volle Unterlippe zuckte spöttisch. »Ich
verstecke dort immer die Leichen meiner Opfer, damit die Putzfrau sie am Morgen
wegschaffen kann.«


Ich ging ins Badezimmer und
knipste das Licht an. Hinter der geschlossenen Glastür der Duschkabine war ein
solider Schatten zu sehen, und er wich und wankte nicht, auch nachdem ich ein
paarmal heftig geblinzelt hatte. Ich öffnete langsam die Tür, während sich in
meinem Magen so etwas wie Knoten zu bilden begannen.


Ein nacktes blondes Mädchen saß
mir gegenüber auf einem Hocker, Rücken und Kopf gegen die mit Fliesen bedeckte
Wand gelehnt. Die Augen waren geschlossen, und das Gesicht hatte einen
entspannten Ausdruck. Wenn nicht das häßliche Loch in der linken Brust gewesen
wäre, hätte ich angenommen, das Mädchen schliefe. Der Unterarm fühlte sich
unter meinem zögernd ausgestreckten Zeigefinger kalt an. Dann hörte ich, wie
hinter mir jemand scharf Luft holte, worauf ein leiser, dumpfer Laut folgte.
Als ich mich umdrehte, lag Eleanor Dolan ohnmächtig auf dem Boden des
Badezimmers.


Nachdem ich sie auf die Couch
hinausgetragen hatte, ging ich in die Küche und fand eine fast volle Flasche Rye. Rücksichtsvollerweise goß ich zwei Gläser voll — denn
wir litten beide unter einem Schock — und brachte die Gläser ins Wohnzimmer
zurück. Ungefähr eine Minute später gab das dunkelhaarige Mädchen einen
schwachen stöhnenden Laut von sich, richtete sich dann plötzlich auf und sah
mich mit entsetzten Augen an.


»Hier«, sagte ich und schob ihr
das Glas in die Hand. »Trinken Sie das.«


Sie nahm einen Mundvol Rye und verschluckte sich
tüchtig. »Das ist unmöglich!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Das muß so was
wie ein Alptraum sein. Goldie kann doch nicht...« Sie trank erneut Rye, diesmal ohne sich zu verschlucken. »Sie war nicht da,
als ich zu Bett ging.«


»Immer mit der Ruhe«, sagte
ich. Das war so eine Redensart, wie sie sich auch nur ein Polyp in Augenblicken
innerer Spannung einfallen lassen kann. »Goldie wer?«


»Goldie Baker. Das hier war ihr
Appartement. Ich bin erst vor zwei Wochen eingezogen.«


»Sind Sie sicher, daß sie
überhaupt richtig ausgezogen ist?«


»Natürlich bin ich sicher.« Sie
biß sich auf die Unterlippe. »Es ist einfach nicht möglich. Sie war nicht dort —
im Badezimmer, meine ich — bevor ich zu Bett ging. Ich weiß es. Denn das
letzte, was ich getan habe, war, mich zu duschen und die Zähne zu putzen!«


»Wann war das?« fragte ich.


»Gegen zehn.« Erneut vergrub
sie die Zähne in ihrer Unterlippe und sah mich mit einem Ausdruck fast wilden
Entsetzens an. »Ich verschloß die Hintertür und verriegelte sie, ich legte die
Sicherheitskette vor — und dasselbe habe ich mit der Vordertür getan. Niemand
hat in die Wohnung eindringen können, Lieutenant, niemand!«


»Wie steht es mit den Fenstern?«
sagte ich mechanisch.


»Dieses Appartement liegt im
dritten Stock.« Mit einem plötzlichen Ruck sah sie über die Schulter weg zu den
zugezogenen Vorhängen hinüber. »Der Balkon!«


Ich ging auf die Vorhänge zu
und zog sie auseinander. Eine Glasschiebetür führte auf einen kleinen Balkon
hinaus. Ich schob sie zurück, nachdem ich das Schnappschloß
aufgedrückt hatte. In der Ferne lag der Bald Mountain, eine dunkel aufragende
Silhouette gegen das erste Licht der Morgendämmerung. Ich kehrte ins Wohnzimmer
zurück und rettete meinen Drink von dem kleinen Tisch neben der Couch.


»Ich schließe die Balkontür
immer für den Fall, daß es regnen oder ein Sturm kommen könnte«, sagte das
dunkelhaarige Mädchen in entschuldigendem Ton. »Es gibt da einen kleinen
Riegel, aber ich vergesse meistens, ihn vorzuschieben. Ich habe einfach nie
daran gedacht, daß ein Einbrecher oder sonst jemand versuchen würde, durch die
Balkontür einzudringen. Der Balkon liegt schließlich rund achtzehn Meter über
dem Boden.«


»Vor allem, wenn er auch noch
eine nackte Leiche über der Schulter trägt«, brummte ich. »Über so was pflegen
die Leute zu reden.«


»Sie glauben mir nicht, oder?«
sagte sie hoffnungslos.


»Ich versuche es ja, aber Sie
machen es mir schwer«, sagte ich.


»Selbst wenn wir annehmen, der
Einbrecher sei so was wie ein Superfassadenkletterer, dem es nichts ausmacht,
einen Körper achtzehn Meter hoch an der glatten Wand hinaufzubefördern — finden
Sie dann nicht, er habe ein verteufeltes Risiko auf sich genommen, als er die
Tote in der Duschkabine unterbrachte, während Sie die ganze Zeit über im
Schlafzimmer schliefen?« Ich zuckte flüchtig die Schultern. »Etwas anderes
macht mir außerdem Kopfzerbrechen; warum sollte er dieses Risiko auf sich
nehmen, nur um Goldie Bakers Leiche in ihr altes Appartement zurückzuschaffen?«


»Sie glauben, ich hätte sie
umgebracht!« Ihre Stimme bebte. »Warum sollte ich das denn tun — ich kannte sie
ja kaum!«


»Ich möchte zweierlei tun«,
sagte ich geduldig. »Ich möchte Ihr Telefon benutzen, und ich würde gern die
Wohnung durchsuchen.«


»Tun Sie, was Sie wollen.«
Tränen quollen aus ihren Augen und rannen langsam über ihre Wangen. »Mir ist
egal, was Sie tun.«


Ich rief im Büro an und sagte,
man möge den Coroner, Ed Sanger vom Kriminallabor und einen Leichenwagen
schicken — in dieser Reihenfolge. Dann ging ich ins Schlafzimmer und
untersuchte es, was fünf Minuten in Anspruch nahm. Als ich zurückkehrte, saß
Eleanor Dolan nach wie vor auf der Couch und sah aus, als hätte man sie mit
einem stumpfen Instrument mitten zwischen die Augen geschlagen.


»Ich bin im Schlafzimmer
fertig«, sagte ich. »Vielleicht sollten Sie sich was anziehen. Wir werden bald
Gesellschaft bekommen.«


Sie stand auf und ging ins
Schlafzimmer, wobei sie sorgfältig die Tür hinter sich schloß. Ich untersuchte
Wohnzimmer und Küche, fand aber nichts, was auch nur entfernt einer Schußwaffe glich. Eleanor Dolan erschien ein paar Minuten
später wieder in einem zitronenfarbenen Pullover und einer lohfarbenen Hose.
Sie hatte ihr Haar gebürstet, bemerkte ich, trug aber keinerlei Make-up.


»Wie wär’s mit ein bißchen
Kaffee?« fragte ich erwartungsvoll. »Wenn wir Glück haben, können wir ihn
trinken, bevor die anderen eintreffen.«


»Warum nicht«, sagte sie mit
tonloser Stimme. »Dann habe ich wenigstens was zu tun, und vielleicht hält es
mich davon ab, Goldies in der Duschkabine sitzende Leiche vor mir zu sehen.«


Ich folgte ihr hinaus in die
Küche, lehnte mich gegen den Türpfosten und zündete eine Zigarette an. »Wie gut
kannten Sie Goldie Baker?;


»Ich habe sie nur das eine Mal
gesehen«, sagte sie. »Sie rief an und fragte mich, ob sie ein paar Sachen
abholen könne, die sie in der Wohnung zurückgelassen hatte. Ich fand, daß sie
ein nettes Mädchen mit viel Sinn für Humor war.«


»Sie hat nicht zufällig ihre
neue Adresse angegeben?«


»Doch«, sagte das dunkelhaarige
Mädchen beiläufig. »Für den Fall, daß ich zufällig noch was finden würde, das
sie vergessen hatte.«


Ich atmete langsam aus. »Haben
Sie sie irgendwo aufgeschrieben?«


»Das war nicht nötig.« Sie
löffelte Kaffeepulver in zwei Tassen. »Ich habe ein fotografisches Gedächtnis
für solche Dinge. 34 Morgan Street, Appartement 73.«


»Können Sie sich sonst noch an
etwas erinnern, das Miß Baker betrifft?«


Sie schüttelte bedächtig den
Kopf. »Wie gesagt, sie schien ein nettes Mädchen zu sein, aber sie blieb bloß
zehn Minuten. Milch und Zucker, Lieutenant?«


»Beides nicht, danke.« Ich nahm
ihr die Tasse ab. »Erzählen Sie mir von Eleanor Dolan.«


»Was gibt es da zu erzählen.«
Sie schnitt eine Grimasse. »Fünfundzwanzig Jahre alt, eine tüchtige
Privatsekretärin, deren Privatleben völlig langweilig ist. Abgesehen von heute nacht, heißt das.« Sie schauderte plötzlich. »Und
glauben Sie mir, das ist die Sorte Aufregung, auf die ich jederzeit verzichten
kann!«


»Sie sehen gar nicht langweilig
aus«, sagte ich ehrlich. »Jedenfalls nicht mit diesem Gesicht und dieser
Figur!«


»Das Äußere täuscht,
Lieutenant.« Ihre dunklen Augen belebten sich vorübergehend. »Und das ist ein
verteufelter Zeitpunkt, mir Avancen zu machen!«


Mit entnervender Beharrlichkeit
klingelte es an der Wohnungstür. Ich schluckte den Rest meines Kaffees
herunter, wobei ich mir auf idiotische Weise die Kehle verbrannte. »Vielleicht
ist es leichter für Sie, im Schlafzimmer zu warten, bis die Leichenfledderer
ihre Arbeit erledigt haben«, schlug ich vor.


»Gut.« Sie zögerte einen
Augenblick. »Danke.«


Ich wartete, bis sich die
Schlafzimmertür hinter ihr geschlossen hatte, und öffnete dann. Sowohl Doc
Murphy als auch Ed Sanger hatten diesen gewissen
»Um-fünf-Uhr-morgens-aus-dem-Bett-gezerrt«-Ausdruck auf ihren Gesichtern, und
ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ein Minimum an Konversation bewog sie,
sich an ihre Arbeit zu machen, während ich auf der Couch saß und eine Zigarette
rauchte. Doc Murphy erschien ungefähr fünf Minuten später wieder und nickte den
beiden Burschen in weißen Kitteln zu, die plötzlich an der offenen Tür
aufgekreuzt waren.


»Ihr könnt Sie auf die Insel
der Seligen bringen«, brummte er.


»Wohin?« fragte einer der
beiden verblüfft.


Murphy schloß die Augen, und es
gelang ihm irgendwie, nicht zu wimmern. »In die Leichenhalle«, knurrte er.
»Wohin sonst?«


»Ich dachte, es sei vielleicht
ein neues Beerdigungsinstitut, von dem ich noch nicht gehört habe«, sagte der
Mann.


»Wann immer ein
Beerdigungsinstitut in Pine City neu eröffnet, werden
Sie davon hören«, sagte ich. »Hauptsächlich deshalb, weil der Doktor mit
Sicherheit maßgebliche Anteile daran besitzt.«


»Verstößt das nicht gegen das
Berufsethos?« fragte der Mann.


»Sie kennen doch den Doktor.«
Ich zuckte gekonnt die Schultern. »Seit wann kümmert er sich um Ethos?«


»Klar.« Er nickte seinem
Partner zu, und die beiden rollten die mit Rädern versehene Bahre ins
Badezimmer.


»Zeigen Sie mir einen Mann mit
Sinn für Humor um diese Morgenzeit«, sagte Murphy düster, »und ich zeige Ihnen
einen schizophrenen Irren.«


»Das ist eine Berufskrankheit«,
sagte ich. »Sie brauchen die Leiche nur zu untersuchen, ich muß sie finden.«


»Mit der hier haben Sie sich
Zeit gelassen«, brummte er. »Sie ist seit mindestens zehn Stunden tot,
vielleicht länger.«


»Sie wurde also nicht in der
Duschkabine umgebracht?«


»Nein, es sei denn, derjenige,
der sie umgebracht hat, hat das Geschoß mit einer sofort wirkenden
Blutgerinnungscreme eingerieben«, sagte er grimmig. »Selbst meine Frau hätte
das feststellen können, und sie hat schon Schwierigkeiten mit
Kindergartenarithmetik. «


»Für sie muß angesichts dessen,
daß sie mit einem Leichenschänder wie Ihnen verheiratet ist, so ziemlich alles
ein Problem sein, Doc.«


Er sah zu, wie die sterblichen
Überreste Goldie Bakers, nun dezent mit einem weißen Laken bedeckt, aus dem
Appartement gerollt wurden. »Sie hält es wohl der Mühe wert«, sagte er mit
nonchalanter Stimme. »Ich meine, so als Nymphomanin. Wo sonst könnte sie einen
Mann finden, der ihr jede Laune erfüllt?«


Ed Sanger kam mit dem
Gesichtsausdruck eines Somnambulen, den man soeben erweckt hat, vom Balkon
herein.


»Ich habe die Außenseite des
Schlosses und das Glas darum herum untersucht, wie Sie sagten, Al. Alles voller
Flecken.« Seine Stimme hatte einen angewiderten Unterton. Wie immer, fiel mir
ein.


»Sie sind eine große Hilfe,
Ed«, sagte ich.


»Wenn Sie mich bloß ein
einziges Mal was finden ließen, worauf ich aufbauen könnte«, sagte er
sehnsuchtsvoll. »Vielleicht ein bißchen Haut unter den Fingernägeln oder ein
paar Haare.« Er schlenderte der Wohnungstür zu. »Ich habe Fotos gemacht.«


»Heben Sie sie gut auf«, riet
ich ihm. »Alle Ihre Freunde werden beeindruckt sein, wenn sie eines davon mit >fröhliche
Weihnachten vom Kriminallabor< beschriftet erhalten werden.«


»Wheeler hat ein makabres
Gemüt«, bemerkte Murphy.


»Das hat er von Ihnen.« Sanger
zögerte an der Schwelle. »Oder vielleicht ist es auch umgekehrt.« Dann
verschwand er. Doc Murphy wog seine kleine schwarze Tasche in der einen Hand.
»Ich werde ein bißchen später am Vormittag die Obduktion vornehmen. Ich wäre
Ihnen sehr verpflichtet, wenn Sie inzwischen keine Leichen mehr auffinden
würden, Al. Meine Gummihandschuhe werden knapp.«


»Richten Sie Ihrer Frau aus,
ich käme heute zum Abendessen vorbei«, sagte ich milde. »Sie können ihr auch
mitteilen, eine Abwechslung sei ebensogut wie
ununterbrochener Betrieb.« Murphy schnaubte grimmig und strebte in derselben
Richtung davon, die Sanger kurz zuvor eingeschlagen hatte. Ich sah ihm nach und
grinste matt; seine Frau war eine äußerst attraktive Frau von Mitte Dreißig,
dem Doc zutiefst ergeben, und sie hätte ebenso leicht einem anderen Mann Blicke
zugeworfen, wie sie mit einem Fallschirm von der Spitze des Bald Mountain
abgesprungen wäre.


Ich schloß die Wohnungstür
hinter dem Arzt, kehrte zum Schlafzimmer zurück und klopfte leicht an die Tür.
Eleanor Dolan kam ins Wohnzimmer herein, ihr Gesicht war ausdruckslos.


»Sind die Leute weg?«


»Ja.« Ich sah die
unausgesprochene Frage in ihren Augen. »Goldie Baker ist ebenfalls fort.«


Sie schauderte leicht. »Es wird
lange dauern, bevor ich wieder eine Dusche nehmen kann, ohne an sie zu denken.«


»Man gewöhnt sich daran«,
erwiderte ich, nur um etwas zu sagen.


»Was geschieht jetzt? Werden
Sie mich festnehmen?«


Ich grinste ihr zu. »Noch
nicht. Lassen Sie nur das Büro des Sheriffs wissen, wenn Sie sich entschließen
zu reisen.«


»Natürlich.« Sie bewegte ihre
Unterlippe zwischen den Zähnen hin und her, als sei sie sich nicht sicher, ob
ihr der Geschmack zusagte. »Sehe ich Sie wieder, Lieutenant?«


»Das ist unvermeidlich.« Das
klang für eine solch frühe Morgenstunde allzu gewichtig, fand ich sofort.


»Auf eine merkwürdige Weise bin
ich sogar froh darüber.« Ihre violetten Augen warfen mir einen langen,
abschätzenden Blick zu. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Goldie hatte mir
einen Job angeboten.«


»Was denn?«


»Privatsekretärin bei ihrem
Boß. Sie sagte, sie langweile sich und wolle eine Abwechslung haben, wolle ihn
jedoch nicht einfach sitzenlassen. Es sei eine sehr anstrengende Arbeit, aber
sie wurde sehr gut bezahlt.«


»Wie anstrengend?« fragte ich.


»Solange ich den Ansprüchen
ihres Bosses genüge, hätte ich keinerlei Probleme, sagte Goldie. Einige seiner
Ansprüche beruhten meiner Ansicht nach auf sehr persönlicher Basis.«


»Und Sie weigerten sich.«


Sie nickte. »Hinterher habe ich
mich gefragt, warum eigentlich.«


»Sie dachten, als eine Art
Intimsekretärin zu arbeiten könnte aufregender sein, als eine schlichte
Privatsekretärin zu spielen.«


»So ähnlich.«


Ihrem Gesichtsausdruck nach zu
schließen, erwartete sie offensichtlich, daß ich jetzt etwas sehr Tiefsinniges
von mir gäbe, aber dazu hatte sie sich den falschen Zeitpunkt und
wahrscheinlich auch den falschen Mann ausgesucht. Ich nickte deshalb einfach,
versuchte weise dreinzublicken und strebte der Tür zu.
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Ich nahm in einem Restaurant
ein Frühstück zu mir, das aus einer speziellen Sorte von Spiegeleiern bestand,
die mit kleinen, schwarzen Flecken besprenkelt waren. Heute war entschieden
kein Glückstag für mich, dachte ich mürrisch. Dann stieg ich wieder in den Austin
Healey und fuhr in Richtung Morgan Street. Das Appartementgebäude war neu, eine
Art Miniaturwolkenkratzer von rund achtzehn Stockwerken. Alles, was der
Hausmeister zu vermeiden trachtete, waren Scherereien und ein Skandal, wie er
mir vielmal versicherte, bevor er mir schließlich die Schlüssel übergab. Ich
fuhr im Aufzug, der wie ein automatisiertes Grab lautlos nach oben glitt,
hinauf in den siebten Stock und schloß die Wohnung auf.


Goldie Baker war in der Welt
offensichtlich nach oben aufgestiegen, als sie ihr altes Appartement verlassen
hatte, und zwar nicht nur drei Stockwerke höher. Dieses Appartement war
ungefähr doppelt so groß und sah aus, als ob es von einem Innenarchitekten
eingerichtet worden sei. Ich fragte mich, ob dies wohl eine der von einem
dankbaren Boß einer Intimsekretärin so nebenbei bescherten Wohltaten
darstellte. Es dauerte ungefähr zwanzig Minuten routinemäßiger Durchsuchung,
bis ich auf dem Grund der untersten Kommodenschublade im Schlafzimmer angelangt
war, und bis dahin hatte ich nichts von Interesse gefunden.


Auf einem Hügel seidener
Unterwäsche lag ein rechteckiges Päckchen in braunem Papier. Ich richtete mich
auf, legte es auf die Kommode und wickelte es aus. Eine splitterfasernackte
Goldie Baker blickte mit wollüstigem Lächeln zu mir auf, ihre gewölbten Hände
hielten mir in offensichtlicher Aufforderung die festen Brüste entgegen.
Insgesamt war da ein Dutzend Fotos von der nackten Blonden, und verglichen mit
den übrigen war das erste durchaus harmlos. Ich drehte das letzte Bild um und
sah, daß mit einem Stempel »Jacksons künstlerisches Fotostudio«, zusammen mit
einer Adresse in der Innenstadt, aufgedruckt war. Ich fand das eine
meisterhafte Untertreibung, und Jackson — wer immer das war — hatte sich gewiß
eine interessante Sparte ausgesucht, seinen Lebensunterhalt zu verdienen.


Ich wickelte die Fotos wieder
ein und nahm sie mit, als ich das Appartement verließ. Der Hausmeister hoffte
nach wie vor, es gäbe keine Scherereien und keinen Skandal, als ich ihm die
Schlüssel überreichte. Er wagte nicht, mit der Sprache herauszurücken und sich
zu erkundigen, was, zum Teufel, das alles zu bedeuten habe, und ich erzählte es
ihm nicht. Es war das übliche mexikanische Duell, das ein Polyp immer dadurch
gewinnt, daß er den Gegner einfach anstarrt.


Das künstlerische Fotostudio,
soviel entdeckte ich ungefähr eine halbe Stunde später, lag im Erdgeschoß eines
Gebäudes in der Innenstadt, das irgendwie etwas Verstohlenes an sich hatte,
denn es wußte genau, daß es eigentlich schon vor zwanzig Jahren hätte
abgerissen werden müssen. Ich trat in ein winziges Büro, das mit einem kleinen,
mitgenommen aussehenden Schreibtisch und einem Stuhl ausgestattet war. Die
Wände waren mit schönen, fotografischen Studien langweiliger Leute tapeziert.
Auf meiner Uhr war es zehn vor neun, was besagte, daß Jackson entweder früh
öffnete oder — was wahrscheinlicher war — vergessen hatte, die Wohnungstür
abzuschließen, als er in der Nacht zuvor nach Hause gekommen war. Auf dem
Schreibtisch stand eine niedliche kleine Glocke, die ein niedliches kleines
Geklingel von sich gab, als ich sie schüttelte. Ungefähr fünf Sekunden später
öffnete sich die Tür hinter dem Schreibtisch, und ein Mädchen kam heraus.


Das dichte flachsfarbene
Haar war von der Mitte aus straff auf eine Seite gekämmt und dort zu einem
Pferdeschwanz zusammengefaßt worden, der sorglos vorne über ihre linke Schulter
fiel. Tiefblaue Augen leuchteten hell und klar und paßten zu der makellosen,
durchscheinenden Haut; der breite Mund war zu einem freundlichen Lächeln geöffnet.
Sie trug einen weißen Kittel, der nicht ganz bis zur Mitte ihrer Schenkel
reichte und die langen, schlanken Beine voll zur Geltung brachte. Dieser
hochgeschlossene Kittel lag eng an und betonte wirkungsvoll die Wölbung ihrer
vollen Brüste; die üppige Rundung ihrer Hüften wurde mehr herausgestrichen als
verhüllt.


»Guten Morgen«, sagte sie mit
warmer, tiefer Altstimme. »Was kann ich für Sie tun?«


»Ich möchte gern Mr. Jackson
sprechen«, sagte ich.


»Ich auch.« Ihr Lächeln wurde
breiter. »Er ist meiner Mutter vor fünfzehn Jahren weggerannt.«


»Gehört Ihnen Jacksons
künstlerisches Fotostudio?«


»Ich bin Celestine Jackson. Ein
Name, der mir von meinem Vater in einem seiner vom Alkohol beflügelten
Augenblicke verliehen wurde.«


»Ein ungewöhnlicher Name«, pflichtete
ich bei. »Aber Sie sind auch in einer ungewöhnlichen Branche tätig.«


»Fotografieren ist doch für ein
Mädchen kein so ungewöhnlicher Job.«


»Wie steht’s mit Aktaufnahmen?«


Ihr Lächeln verschwand abrupt.
»Ist es nicht ein bißchen früh am Morgen für einen Sexualprotzen?«


»Stimmt«, gab ich zu und ließ
meine Dienstmarke vor ihr auf den Schreibtisch fallen. »Aber das ist nun mal
meine Sparte.«


»Lieutenant.« Sie betrachtete
eine ganze Weile zweifelnd die Marke, bevor sie sie mir zurückgab.


»Wheeler«, sagte ich, »vom Büro
des Sheriffs.«


»Es handelt sich also um ein
offizielles Paßfoto.« Ihre Stimme zitterte von unterdrücktem Gelächter. »Eine
Aktaufnahme des Lieutenants beweist zweifelsfrei, daß er der echte Lieutenant
ist, wegen des Muttermals an seiner Kniescheibe. So was Ähnliches.«


»So was Ähnliches.« Ich grinste
sie düster an. »Sie sind selbst ein lebendes Bildnis blühender Gesundheit. Ich
wette, Sie treiben viel Gymnastik, essen immer organisch gedüngtes Gemüse und
hegen nichts als gute, reine Gedanken.«


»Ich gehe nie, wenn ich fahren
kann, trinke meine Martinis im Verhältnis sieben zu eins und hege die meiste
Zeit über schmutzige Gedanken.« Ihre klaren blauen Augen waren aufmerksam. »Tun
das nicht alle?«


»Etwas, das nicht alle tun,
ist, schmutzige Fotos anzufertigen«, sagte ich.


»Beharren Sie auf dem Thema,
Lieutenant?« fragte sie eisig. Ich gab ihr das Päckchen und wartete, während
sie es auswickelte und dann gelassen die Fotos durchsah. Dann blickte sie mit
einem ungläubigen Ausdruck in den Augen auf, bevor sie plötzlich in
unkontrollierbares Gelächter ausbrach.


»O nein«, gurgelte sie hilflos,
»doch nicht Sie? Doch kein Polizeibeamter!« Der Gedanke allein genügte, um sie
erneut in hysterisches Gelächter ausbrechen zu lassen.


»Es ist sicher wahnsinnig komisch«,
sagte ich wehmütig. »Wenn ich nur wüßte, warum.«


»Entschuldigung.« Sie bemühte
sich aufs äußerste, und es gelang ihr schließlich, mit Lachen aufzuhören.
»Sehen Sie, als Goldie mir erzählte, weshalb sie diese Fotos aufgenommen haben
wollte, da dachte ich — na ja...« Ihr ganzer Körper begann erneut zu zittern,
»...da dachte ich an alles andere als an einen Polizeilieutenant.«


»Natürlich«, sagte ich.


»Ich bin froh, daß Sie das
verstehen, Lieutenant.«


»Nicht ein verdammtes Wort«,
zischte ich.


»Oh.« Sie war verblüfft. »Aber
wenn Sie es nicht waren... Ich meine, wenn diese Bilder nicht für Sie gedacht
waren, wie sind sie dann in Ihre Hände gekommen?«


»Ich fand sie in der untersten
Kommodenschublade in Goldie Bakers Schlafzimmer«, sagte ich wahrheitsgemäß.


»Und sie hatte nichts dagegen?
Sie haben sie entdeckt und mitgenommen?«


»Sie war nicht in der
Verfassung, etwas dagegen zu haben«, sagte ich brutal, »denn zu diesem
Zeitpunkt lag sie auf einem Tisch in der Leichenhalle.«


Alle Farbe wich unter der
durchscheinenden Haut, so daß ihr Gesicht fahl wirkte. »Das ist doch nicht
wahr?« flehte sie.


»Jemand hat sie gestern abend erschossen.«


»Goldie?« Sie zog den Stuhl
hinter dem Schreibtisch hervor und sank darauf. »Das ist doch unmöglich. Sie
war immer so lebendig!«


»Eine gute Freundin von Ihnen?«
erkundigte ich mich mitfühlend und erwartungsvoll.


»Ich habe sie nur zweimal
getroffen, aber wir wären gute Freundinnen geworden. Das erstemal
sahen wir uns, als sie kam, um die Aufnahmen machen zu lassen.«


»Warum?« brummte ich.


»Sie war damals wild auf den
Mann ihres Lebens. Anscheinend hatte er sie soeben verlassen, ohne ihr auch nur
adieu zu sagen. Deshalb wollte sie die Aufnahmen haben — so wie sie dann
geworden sind. Sie wollte sie ihm schicken, damit ihm klar würde, was er da aufgegeben
hatte.«


»Und wurde es ihm klar?«


»Ich weiß nicht.« Celestine
Jackson schüttelte langsam den Kopf. »Ich fragte sie, als ich sie das nächstemal sah, aber Goldie sagte, bis jetzt sei keine
Reaktion erfolgt, und wenn der Bastard nicht interessiert sei, solle er ihrer
Ansicht nach wenigstens die Fotos zurückgeben.«


»Vielleicht hat er das getan?«


»Sie hatte von jeder Aufnahme
zwei Abzüge machen lassen, und ich habe den Satz Bilder, welchen sie dem Mann
schicken wollte, nicht gestempelt.«


»Hat sie seinen Namen erwähnt?«


»Nein. Ich fand, das sei ihre
Angelegenheit.« Sie lächelte schwach. »Goldie kam zu mir, weil sie glaubte,
das, was sie vorhatte, sei auf einer Basis von Frau zu Frau leichter. Über ein
paar der Bemerkungen, die sie machte, während sie Modell stand, habe ich mich
fast zu Tode gelacht.«


»Kann ich mir vorstellen«,
sagte ich.


»Nicht einmal Sie können eine
so schmutzige Phantasie haben, Lieutenant.« Sie setzte sich aufrecht und
straffte die Schultern. Dann sah sie mich mit entschlossenem Funkeln in den
blauen Augen an. »Sie haben mich vorhin aus dem Gleichgewicht gebracht, als Sie
mir erzählten, daß Goldie ermordet worden ist, aber jetzt fange ich an, eine
Wut zu bekommen. Was kann ich tun, um Ihnen zu helfen, den Mann zu finden, der
sie umgebracht hat?«


»Erzählen Sie mir, was Sie von
ihr wissen.«


Sie runzelte konzentriert die
Stirn. »Wie gesagt, ich lernte sie kennen, als sie kam, um die Aufnahmen machen
zu lassen.« Plötzlich wurde sie sich bewußt, daß sie die Fotos noch in den
Händen hielt, und schob sie mir schnell hin, als fürchte sie, sie verbreiteten
einen tödlichen Bazillus. »Sie erwähnte, wie gut ihr ihr Job gefiele, denn sie
müsse eine Menge Reisen machen, und vielleicht sei das einer der Gründe,
weshalb dieser spezielle Mann aus ihrem Dasein verschwunden sei.« 


»Hat sie erzählt, für wen sie
arbeitet?«


»Für ein
Marktforschungsinstitut. Marco-Institut, so heißt es.«


»Was noch?«


»Das war vor ungefähr einem
Monat. Zwei Wochen später rief sie an und bat mich, mit ihr zu Mittag zu essen.
Dann erzählte sie mir, mit den Fotos habe sie bisher keinen Erfolg gehabt, aber
sie habe immer noch Hoffnung. Sie sagte außerdem, sie sei gerade umgezogen, und
das trüge dazu bei, nicht immer an den Kerl zu denken, der sich in Luft
aufgelöst habe.« Sie zuckte leicht die Schultern. »Ich glaube, das ist so
ziemlich alles.«


»Jedenfalls vielen Dank, Miß
Jackson«, sagte ich. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das nützlich sein könnte,
wäre ich froh, wenn Sie mich anriefen.« Ich nahm eine Visitenkarte aus meiner Brieftasche
und gab sie ihr.


»Natürlich, Lieutenant.« Ihre
Stimme klang sehr milde. »Und wenn ich Ihnen irgendwie behilflich sein kann,
zögern Sie nicht, mich anzurufen. Wenn das Mädchen Ihres Lebens plötzlich ohne
adieu zu sagen aus Ihrem Dasein verschwinden sollte, können wir sicher eine
Serie von Bildern herstellen, die ihre Rückkehr mit dem nächsten Flugzeug
garantiert.«


»Ich werde daran denken«, sagte
ich dankbar. »Haben Sie einen rosa Schafwollteppich?« —


Das »Marco-Forschungsinstitut«
war in dem Telefonbuch aufgeführt, das ich im Drugstore an der Ecke aufschlug.
Das Büro lag nur fünf Häuserblocks weit von Celestine Jacksons Studio entfernt,
jedoch was das Prestige betraf, zumindest zwei Lichtjahre. Auf meiner Uhr war
es neun Uhr dreißig vormittags, aber meinen erschöpften Nerven nach hätte es
fünf Minuten vor Mitternacht sein können. Ich setzte mich auf den nächsten
Hocker, bestellte Kaffee und brütete vor mich hin. Der Gedanke an den Versuch,
Captain Lavers von dem Superfassadenkletterer zu erzählen, der, eine nackte
Leiche leger über die eine Schulter gelegt, achtzehn Meter an einer glatten
Mauer hinaufklimmen konnte, reichte aus, um mich innerlich erzittern zu lassen.
Plötzlich schien mir der Einfall, Erkundigungen über das
Marktforschungsinstitut einzuziehen, vergleichsweise verlockend. Also trank ich
meinen Kaffee aus und kehrte zum Wagen zurück.


Es handelte sich um eines
dieser aus Größenwahn geborenen Büros; holzgetäfelte Wände, und alles Mobiliar
war weiß. Das rothaarige Mädchen am Empfang, das aussah, als sei es ein in
Seidenpapier gewickeltes teures Geschenk, warf mir einen schnellen, alles
umfassenden Blick zu und entschied dann, mich komplett zu ignorieren. Das
kränkte mich angesichts dessen, daß ich meinen zweitbesten Anzug trug.


»Es ist mir schrecklich, Sie
stören zu müssen«, sagte ich in gedämpftem Ton, »aber würden Sie etwas zur
Seite rücken?« 


»Warum?« Ihre Stimme klang
offen feindselig.


»Vielleicht ist es nur eine
optische Täuschung?« Ich lächelte ihr nervös zu. »Aber von hier aus kann ich
geradewegs durch Ihre Bluse hindurchsehen, und ich glaube, die Tatsache, daß
Sie keinen BH tragen, sollte mich eigentlich nicht stören, nur bin ich
bedauerlicherweise ein Sittenstrolch.«


Sie stieß einen leisen Miaulaut
aus und verschränkte beide Arme dicht über den üppigen Brüsten. »Machen Sie,
daß Sie rauskommen«, zischte sie, »bevor ich die Polizei rufe.«


Ich ließ sofort meine
Dienstmarke vor ihr auf den Schreibtisch fallen. »Ist das nun prompte Bedienung
oder nicht?«


Der verzweifelte Ausdruck ihres
Gesichts verriet, daß sie offensichtlich entschlossen war, ihren eigenen Augen
nicht zu trauen, und daß sie jeden Augenblick in wildes Geschrei ausbrechen
würde.


»Lieutenant Wheeler«, sagte ich
schnell. »Das war nur eine Kostprobe der neuen Public Relationspolitik des
Sheriffbüros. Beginnen Sie den Tag mit einem kleinen Spaß, damit den Leuten
klar wird, daß Polizeibeamte genauso menschliche Wesen sind wie sie selbst.«


Ihr Gesicht entspannte sich ein
bißchen. »Ich fand das aber gar nicht komisch.« Sie blinzelte heftig. »Und das
mit der optischen Täuschung war nur Spaß?«


»Natürlich«, log ich. »Arbeitet
eine Miß Baker hier bei Ihnen?«


»Ja.« Sie nickte. »Aber sie ist
im Augenblick in Los Angeles und wird erst irgendwann nächste Woche
zurückkommen.«


»Wer ist ihr Boß?«


»Mr. Marco.« Sie hob die
Brauen. »Wer sonst?«


»Ich möchte gern mit ihm
sprechen.«


Sie dachte ein paar Sekunden
lang darüber nach, löste dann zögernd einen ihrer Arme von der Brust und griff
nach dem Telefonhörer. Ich gab keineswegs vor, etwa die interessanten Konturen
in ihrer Bluse zu ignorieren, nun da mir wieder ungehinderte Sicht ermöglicht
worden war.


»Mr. Marco wird Sie sofort
empfangen«, sagte sie, als sie aufgelegt hatte. »Das zweite Büro links, wenn
Sie durch diese Tür dort gehen.«


»Danke«, sagte ich.


»Lieutenant —«, ihre Zunge
glitt flink über die Unterlippe, »wenn Sie gerade mit der optischen Täuschung
nur Spaß gemacht haben, woher wissen Sie dann, daß ich keinen BH trage? Ich
meine — « ein feines Rot färbte ihre Wangen, »da hängt doch nichts herab oder
so?«


»Meiner Ansicht nach«,
versicherte ich ihr, »bieten Sie einen sehr erhebenden Anblick.« — 


Auf den ersten Blick wirkte
Marco, als verstecke er sich in einem tiefen, struppigen Wald. Dann merkte ich,
daß dies an der Kombination aus lockigem rotem Kopfhaar lag, das sich in
breiten Koteletten die Wangen hinabzog, und dem sich
sofort daran anschließenden Schnauzbart auf seiner Oberlippe. Er mochte Ende
Dreißig sein — war groß, schwer gebaut und trug einen wildkarierten Anzug, der
ihn wie einen englischen Landedelmann aussehen ließ, der soeben von der Jagd
auf Fasanen oder auf Bauern zurückgekommen ist.


»Was kann ich für Sie tun,
Lieutenant?« fragte er mit überaus sachlicher Generaldirektorenstimme.


»Sie haben eine
Privatsekretärin namens Goldie Baker?« fragte ich.


»Ganz recht.« Die schweren
Lider senkten sich eine Spur weiter über die leicht hervorstehenden blaßblauen Augen. »Ist ihr was zugestoßen?«


Ich nahm das oberste Foto aus
dem Päckchen und legte es vor ihn hin auf den Schreibtisch. Er stieß unwillkürlich
einen Brummlaut aus, und sein langhaariger Schnauzbart zitterte leicht.


»Ist das Goldie Baker?« sagte
ich.


»Natürlich ist sie das«,
brummte er. »Aber woher, zum Teufel, haben Sie ein solches Bild bekommen?«


»Aus der untersten Schublade
ihrer Kommode«, sagte ich. »Es ist nur eins aus einer Serie.«


»Ich verstehe nicht.« Er
schüttelte langsam den Kopf. »Hat Goldie Ihnen die Fotos gegeben?«


»Sie war gar nicht da«, sagte
ich gelassen. »Und für Mordopfer gibt es keine Intimsphäre mehr.«


»Sie meinen, Goldie sei tot?«
Sein Schnauzbart sank herab.


»Jemand hat sie gestern abend umgebracht und ihre Leiche in ihrem alten
Appartement abgeladen.«


»Sind Sie sicher, daß da kein
Irrtum vorliegt, Lieutenant? Goldie ist gestern früh nach Los Angeles
abgereist.«


»Haben Sie sie abfahren sehen?«


»Hm, nein. Es handelte sich
lediglich um einen Routinebesuch bei einem unserer Geschäftspartner.
Ursprünglich wollten wir zusammen dorthin reisen, aber im letzten Augenblick
kam etwas dazwischen, und ich konnte nicht mit.«


»Vermutlich ist Goldie dasselbe
zugestoßen«, sagte ich ruhig. Er rieb sich heftig die Stirn mit seinen breiten,
spatenförmig zulaufenden Fingern. »Entschuldigen Sie, Lieutenant, aber das ist
ein verteufelter Schock. Wir standen uns sehr nahe. Sie war nicht nur meine
Privatsekretärin, uns verband auch eine starke persönliche Freundschaft.«


»Wie stark?«


Er starrte eine Weile auf die
nackte Goldie Baker, die ihm unbefangen auffordernd die Brüste hinstreckte,
nahm dann das Foto an einer Ecke zwischen Daumen und Zeigefinger und gab es mir
zurück.


»So freundschaftlich nicht,
Lieutenant.«


»Kennen Sie jemand, der Grund
haben könnte, sie tot zu wissen?«


»Nein.« Er fuhr sich langsam
mit der Zunge über den Mund. Unter dem herabhängenden Schnauzbart waren seine
dicken Lippen jetzt naß, rosig und abstoßend. »Aber nachdem ich das Foto hier
gesehen habe, kann ich nicht umhin, mich zu fragen, ob es sich nicht um einen
Lustmord gehandelt hat.«


»Vielleicht.« Ich zuckte die
Schultern. »In welcher Sparte der Marktforschung sind Sie tätig?«


»In der Industrie.« Er rutschte
auf seinem Stuhl hin und her. »Wir haben die verschiedensten Auftraggeber — in
der Chemie, im Bergbau, in der Elektronik — alles mögliche.«


»Und was erforschen Sie für
Ihre Kunden?«


»Alles, was ihre jeweiligen
speziellen Probleme betrifft.« SeinGesicht bekam
einen gereizten Ausdruck. »Hören Sie, Lieutenant, was hat das mit Goldies Tod
zu tun?«


»Ich wollte, ich wüßte es«,
sagte ich. »Es muß irgendeinen Grund geben, weshalb sie ermordet wurde.
Vielleicht hat es etwas mit ihrem Privatleben zu tun, vielleicht mit ihrem Job.
Wußten Sie, daß sie vor zwei Wochen in ein neues Appartement umgezogen war?«


Er nickte. »Sie erzählte es
mir.«


»Ein erheblicher Schritt nach
oben, verglichen mit der alten Wohnung.«


»Sie konnte es sich leisten«,
sagte er mit gepreßter Stimme. »Goldie bekam nicht nur ein hohes Gehalt, sie
hat auch während des Jahres ein paar beachtliche Provisionen eingesteckt.«


»Also ist anzunehmen, daß sie
sich bei ihrer Arbeit wohlgefühlt hat«, sagte ich. »Sie dachte wohl nicht
daran, Sie zu verlassen?«


»Goldie!« Er lachte ungläubig.
»Ich war im Begriff, sie innerhalb der nächsten drei Monate zum Juniorpartner
zu machen.«


Ich schob das Foto ins Päckchen
zurück. »Nun, vielen Dank, Mr. Marco. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, das
nützlich sein könnte, wäre ich froh, wenn Sie sich mit mir in Verbindung
setzten.«


»Natürlich, Lieutenant.« Er
schüttelte bedrückt den Kopf. »Goldie wird mir hier im Büro wirklich fehlen.«


Ich kehrte ins Vorzimmer
zurück, und die Kleine am Empfang beobachtete mich mißtrauisch, als ich auf
ihren Schreibtisch zukam.


»Was kommt vor Walsh?« fragte
ich sie.


»Helen.« Ihre Augen hatten nach
wie vor einen zweifelnden Ausdruck. »Üben Sie sich wieder in Public Relations,
Lieutenant?«


»Ich brauche noch wesentlich
mehr Praxis«, sagte ich bescheiden. »Ich hoffte, Sie würden mir dabei helfen?«


»Wie denn?«


»Indem Sie heute mit mir zu
Abend essen.«


»Nicht, wenn Sie diesen Anzug
tragen«, sagte sie kalt.


»Was stimmt denn an dem Anzug
nicht?«


»Vielleicht ist Ihnen aufgefallen,
daß ich Sie ignoriert habe, als Sie hier hereinkamen.« Ihr Lächeln war
arktisch. »Ich dachte, Sie seien vorbeigekommen, um den Müll abzuholen.«


»Ich werde mich umziehen«,
sagte ich mit erstickter Stimme, »und Sie gegen acht abholen.«


»Sie meinen, Sie werden mich
gegen acht Uhr an einem öffentlichen Ort treffen«, sagte sie mit fester Stimme,
»wie zum Beispiel einem Restaurant.«


»Das wäre der >Golden Ox<, in dem es exquisite, halbgare Steaks gibt.«


»Gibt es dort Kerzenlicht?«


»Nicht nur das«, murmelte ich,
»sondern auch schluchzende Geigen und eine romantische Atmosphäre, die nicht
von dieser Welt sind.«


»Ich halte es mit dem
Kerzenlicht«, sagte sie in kühlem Ton. »Halbdunkel ist genau richtig, wenn der
Anzug, den Sie dann tragen werden, denselben schlechten Geschmack verrät wie
der, den Sie jetzt anhaben. Außerdem wird das Dämmerlicht Sie davon abhalten,
dauernd auf meinen erhebenden Anblick zu starren.«
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Sheriff Lavers starrte mich mit
einem Gesicht an, dessen Verblüffung jedem einzelnen seiner Kinne anzusehen
war. Die vergessene Zigarre brannte stetig zwischen seinen Fingern weiter,
während sich auf der Löschblattunterlage seines Schreibtischs Aschenhäufchen
bildeten.


»Es muß an meinen Ohren
liegen«, flüsterte er. »Ich werde allmählich alt. Ich höre einfach nicht recht,
Wheeler, Stimmt’s?«


»Sie haben mich völlig richtig
verstanden«, brummte ich.


»Da ist dieses Mädchen, Eleanor
Dolan, die in einem Appartement im dritten Stock wohnt. Sie ging gestern abend gegen zehn Uhr ins Bett, nachdem sie sich
überzeugt hatte, daß beide Wohnungstüren verschlossen und die Sicherheitsketten
vorgelegt waren. Gegen drei Uhr früh erhält der diensttuende Sergeant einen
Anruf von einer Frau, die Namen und Adresse der Dolan angibt und einen Mord
meldet. Sie kommen gegen vier Uhr morgens in das Appartement, und die Dolan
behauptet, sie habe keinen Mord gemeldet. Sie durchsuchen die Wohnung und
finden eine nackte Leiche in der Duschkabine sitzen.« Er schloß eine Sekunde
lang die Augen. »Aber das Beste kommt noch. Mit einem Schlag fällt dem Mädchen
aus einer plötzlichen Inspiration heraus ein, daß sie die vom Wohnzimmer zum
Balkon führende Tür nicht verriegelt hat. Auf diesem Weg hat der Mörder also
Zutritt in ihr Appartement gefunden und die Leiche seines Opfers im Badezimmer
abgeladen. Finden Sie an dieser Theorie irgend etwas falsch?«


»Ich verstehe, was Sie meinen«,
sagte ich. »Der Superfassadenkletterer, der, die Leiche des Opfers über der
Schulter, eine glatte, achtzehn Meter hohe Wand erklimmt. Aber unsere Archive
sind voll von ähnlichen Fällen, Sheriff. Erinnern Sie sich an Louis, die
menschliche Fliege? Der Bursche, der Saugnäpfe an seinen Handflächen und
Fußsohlen befestigte und im siebenundachtzigsten Stock des Empire State Buildings einbrach...«


»Stopp!« Lavers wartete, bis
die Fenster zu klirren aufgehört hatten. »Alles, was ich von Ihnen hören
möchte, ist die Antwort auf eine ganz einfache Frage. Warum haben Sie die Dolan
nicht wegen Mordverdachts festgenommen und sie gleich heute früh
hierhergebracht?«


»Das Opfer wurde erschossen«,
sagte ich geduldig. »Ich durchsuchte das Appartement und fand die Mordwaffe
nicht. Vielleicht hätte Doc Murphy den Magen der Toten durchleuchten sollen, um
nachzusehen, ob sie die Pistole vielleicht verschluckt hat.«


»Sie hatte mehr als ausreichend
Zeit, sich der Waffe zu entledigen, bevor Sie kamen!« brüllte er.


»Sicher«, pflichtete ich bei.
»Aber danach zu urteilen, wie sie sich nach dem Ereignis benommen hat, hätte
sie entweder die gerissenste oder die blödeste
Mörderin der Welt sein müssen.«


»Was soll das heißen?«


»Warum sollte sie erst die
Polizei anrufen und einen Mord melden, den sie soeben begangen hatte, um
hinterher zu bestreiten, daß sie etwas davon weiß? Warum sollte sie das Opfer
irgendwo abladen, wo der betreffende Polizeibeamte es mit Sicherheit findet?
Warum sollte sie ihm erzählen, die Tote sei um zehn Uhr, als sie zu Bett ging,
nicht dagewesen, und dann eigens darauf hinweisen, daß niemand in die Wohnung
gelangen konnte außer über einen drei Stockwerke über der Erde liegenden
Balkon? Und zu den drei unbeantwortbaren Fragen kommen noch ein paar hundert
weitere dazu, Sheriff.«


Er stieß einen schmerzlichen
Schrei aus, als ihm die Zigarre die Finger verbrannte, und ließ den Stummel
schnell in den Aschenbecher fallen. »Und was ist damit?« Er wies mit tiefem
Abscheu auf den Stapel Fotos, der vor ihm auf dem Schreibtisch lag. »Das Opfer —
Goldie Baker? Sie muß so was wie eine Nymphomanin gewesen sein.«


»So?« sagte ich erwartungsvoll.


»Haben Sie das bis jetzt noch
nicht herausgefunden?«


»Alles, was ich herausgefunden
habe, war, daß sie eine sehr tüchtige Privatsekretärin war, die demnächst
Juniorpartnerin, im Marcoschen Forschungsinstitut geworden wäre.« Ich nahm mir
die Zeit, mir eine Zigarette anzuzünden. »Und fragen Sie mich nicht, was Marco
erforscht, denn er hat es mir nicht gesagt.«


»Was, zum Teufel, haben Sie
denn eigentlich den größten Teil des Tages über gemacht?« erkundigte er sich.


»Der diensttuende Sergeant rief
gegen drei Uhr fünf morgens an. Ich legte um drei Uhr acht auf und streckte
einen Fuß aus dem Bett. Dann überlegte ich, ob ich meine sofortige Entlassung
aus einem lausigen Job einreichen sollte, in dem man mitten in der Nacht aus
dem Bett gezerrt wird. Aber dann überlegte ich es mir anders, vor allem, weil
ich nicht verhungern möchte. Gegen drei Uhr zwölf morgens streckte ich den
anderen Fuß...«


»Halten Sie den Mund!«


»Ja, Sir, Sheriff.« Ich warf
ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie hatten danach gefragt, erinnern Sie
sich?«


Die Flecken in seinem Gesicht
gingen schnell in eine einheitliche Purpurröte über. »Wenn Sergeant Stevens
nicht mit Lungenentzündung im Krankenhaus läge, würde ich Sie jetzt sofort
durch ihn ersetzen, Wheeler.«


»Haben Sie schon den
Obduktionsbefund?«


»Die Ermordete wurde durch ein
32er Geschoß getötet, welches den linken Herzventrikel durchschlug, und das ist
so ziemlich alles. Todeszeit...«


»Das hat Murphy mir gesagt. Sie
war seit mindestens zehn Stunden tot, vielleicht schon länger; nicht später als
achtzehn Uhr des vergangenen Tages.«


»Und wo sie auch umgebracht
wurde, es war jedenfalls nicht in der Duschkabine«, fügte Lavers hinzu.


»Vielleicht ist Eleanor Dolan
einfach verrückt?« sagte ich. »Die ganze Sache hat einen solchen verrückten
Anstrich.«


»Wie sollte es auch anders
sein, wenn Sie in die Angelegenheit verwickelt sind?« Seine Finger trommelten
kurz auf die Schreibtischplatte. »Scheren Sie sich bloß hier raus, Wheeler,
bevor ich restlos den Verstand verliere.«


»Okay.« Ich stand auf.
»Erklären Sie mir mal eines, Sheriff — warum schreien Sie mich immer an, wenn
ich in Ihrem Büro bin?«


»Wer — ich?« fragte er mit
sanfter Stimme. »Das bilden Sie sich nur ein, Wheeler.« Er machte eine lange
Pause. »Oder hat Doc Murphy vielleicht recht?«


»Worin?«


»Er sagt, es handle sich um
Verfolgungswahn.« Lavers schüttelte betrübt den Kopf. »Ein sicheres Anzeichen
beginnender Schizophrenie, und ich solle zu meinem eigenen Schutz für den
unvermeidlich nahenden Tag, an dem Sie Ihren Ausbruch haben werden, eine
Zwangsjacke in der obersten Schreibtischschublade parat halten.«


»Murphy ist ein lausiger
Quacksalber«, sagte ich.


»Aber, Lieutenant«, schnurrte
er, »wissen Sie, daß Sie schreien?«


Ich stampfte ins Vorzimmer
hinaus, wo Annabelle Jackson hinter ihrer Schreibmaschine mit Nichtstun
beschäftigt war. Ihre klaren blauen Augen betrachteten mich nachdenklich, dann
schüttelte sie den Kopf.


»Dem nach, wie Sie aussehen, Al
Wheeler, wäre im Augenblick eine gute Einbalsamierung eine menschenfreundliche
Tat.«


»Ich mache mir Sorgen wegen des
Sheriffs.« In offensichtlicher Unentschlossenheit kaute ich auf meiner
Unterlippe herum. »Doc Murphy hat zwar gesagt, es sei eine Art Berufsgeheimnis
zwischen uns beiden, aber ich weiß nicht recht... Meiner Ansicht nach sollten
Sie zu Ihrem eigenen Schutz Bescheid wissen.«


»Was wissen?«


»Ist Ihnen nicht aufgefallen,
daß Lavers in letzter Zeit immer schreit?«


»Nur wenn Sie in seinem Büro
sind.«


»Doc Murphy behauptet, es
handle sich um Verfolgungswahn, dem sicheren Anzeichen für eine beginnende
Schizophrenie.« Ich schüttelte den Kopf. »Und sie könne jeden Tag jetzt zum
Ausbruch kommen, sagt der Doc.«


»Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


»Dann fragen Sie ihn doch,
warum er eine Zwangsjacke in der obersten Schreibtischschublade aufbewahrt.«


»Warum er eine — was?«


»Sie haben richtig verstanden.
Er weiß instinktiv, daß er demnächst einen Ausbruch erleiden wird, will das nur
niemandem gegenüber zugeben. Doc Murphy behauptet, das sei das Schlimmste bei
den Schizophrenen, sie wollen sich einfach von niemand anders helfen lassen.«


Annabelle betrachtete mich mit mißtrauischem Stirnrunzeln. »Ich glaube nach wie vor kein
Wort, aber ich werde ihn trotzdem fragen.«


»Und er wird Ihnen eine
klassische Schizophrenenantwort geben«, sagte ich mit überzeugter Stimme.
»Irgendwas, wie — er bewahre sie für jemand anders auf, der ihn dauernd
verfolge oder so was.«


Ich fuhr nach Hause, ging ins
Bett und holte vier Stunden wertvollen Schlaf nach. Gegen acht saß ich in der
Bar des Restaurants, prächtig in meinem besten Anzug, einen Scotch auf Eis mit
ein bißchen Soda vor mir, und fühlte mich wieder als Angehöriger der
menschlichen Rasse. Eine Viertelstunde später überlegte ich, daß ich für mein
zweites Glas ebensogut am Tisch sitzen könnte.
Zwanzig Minuten später bestellte ich meinen dritten Scotch und wollte soeben
das Abendessen dazu kommen lassen, als die Rothaarige eintraf. Sie trug ein
kurzes, korallenfarbenes Seidenchiffonkleid mit einem Ausschnitt, der bis zu
der mit Perlen besetzten Taille hinabreichte. Das Kleid selbst endete abrupt in
einem Wirbel von Plissees auf halber Höhe ihrer Schenkel. Ihre Lippen teilten
sich zu einem bestrickenden Lächeln, als sie sich auf dem Stuhl niederließ, den
ihr der Kellner hinschob. »Entschuldigung, daß ich zu spät gekommen bin,
Lieutenant.«


»Ich heiße Al«, sagte ich. »Und
es macht nichts. Ich habe nicht einmal bemerkt, daß Sie siebenunddreißig
Minuten und dreiundzwanzig Sekunden zu spät gekommen sind.«


»Al«, murmelte sie. »Was für
ein perfekter Name, passend zu dem schrecklichen Anzug, den Sie anhaben.«


»Ich bin völlig verrückt auf
das Korallenchiffonkleid, das Sie tragen«, sagte ich voller Wärme. »Wußten Sie,
daß es bei Kerzenlicht komplett durchsichtig ist?«


Sie hob eine Braue. »Natürlich.
Warum würde ich es sonst heute abend tragen?«


»Seien Sie ehrlich«, sagte ich,
»bin ich es oder nur mein Anzug, auf den Sie so scharf sind?«


Ihr unerwartetes Kichern hatte
eine faszinierende Wirkung auf den tiefen Ausschnitt, aber dann traf der
Kellner mit der Speisekarte ein und verdarb mir die Aussicht.


»Mr. Marco hat mir erzählt, was
Goldie Baker zugestoßen ist«, sagte sie, nachdem wir bestellt hatten. »Das ist
schrecklich.«


»Waren Sie mit ihr befreundet?«


Sie schüttelte den Kopf. »Offen
gestanden kannte ich sie kaum. Sie war fast nie im Büro.«


»Stets beschäftigt, für Mr.
Marco den Markt zu erforschen?« sagte ich.


»Das stimmt vermutlich.« Sie
nippte an ihrem Daiquiri. Dann sah sie mich über den
Rand des Glases weg an. »Hoffentlich können Sie die Rechnung aufs Spesenkonto
schreiben.«


»Der Tag, an dem mir der Countysheriff ein Spesenkonto einräumt«, sagte ich mit
tiefer Empfindung, »wird der Tag sein, an dem die Marsmenschen die Erde
besetzen. Das ist das sprichwörtliche Glück der Wheelers.«


»Tut mir leid, daß Sie Ihr Geld
verschwenden, Al.« Ihrer Stimme nach tat es ihr durchaus nicht leid. »Gleich
nachdem Mr. Marco mir erzählt hatte, daß Goldie Baker gestern
abend ermordet wurde, war mir klar, warum Sie mich eingeladen hatten.
Sie wollten versuchen, beim Abendessen ein paar nützliche Informationen aus mir
herauszuholen, ja? Der Ärger ist nur, ich habe keinerlei Informationen zu
bieten, weder nützliche noch andere.«


»Welche Art Forschung betreibt
Marco?«


»Wer weiß.« Sie zuckte leicht
die Schultern. »Ich bin nur das Mädchen am Empfang, das die Telefonvermittlung
bedient.«


»Wer arbeitet außer Marco noch
im Büro?«


»Mr. Kendrick, aber ebenso wie
Goldie ist er kaum je da.«


»Wollen wir uns nicht aufs
Abendessen konzentrieren?« knurrte ich.


»Sie geben aber leicht auf«,
sagte sie in vorwurfsvollem Ton. »Wenn Sie weiterhin Fragen stellen, rücken Sie
mit der Zeit bestimmt mit einer heraus, die ich beantworten kann.«


»Okay«, sagte ich. »Wie wär’s,
wenn wir nach dem Essen in meine Wohnung gingen? Ich könnte ein paar
romantische Platten auflegen, und wir könnten uns auf der Couch
leidenschaftlich lieben.«


»Okay«, sagte sie beiläufig.


Ich starrte sie fassungslos an.
»Ist das Ihr Ernst?«


»Ebenso wie Ihrer.« Sie warf
mir einen schnellen Seitenblick zu. »Glaube ich wenigstens.«


Zum zweitenmal
erschien der Kellner im falschen Augenblick. Wir aßen uns durch die Hälfte meines
monatlichen Gehalts durch und langten schließlich bei Kaffee und Likör an.


»Sind Ihnen noch irgendwelche
Fragen eingefallen, Al?« erkundigte sie sich.


»Was halten Sie von Marco?«


»Am liebsten gar nichts.« Sie
schauderte leicht. »Bei so vielem Haar hat man immer das Gefühl, für einen
Affen zu arbeiten. Und diese Anzüge, die er immer trägt! Sie sind sogar noch
schlimmer als Ihre.«


»Tausend Dank.«


»Gern geschehen. Wieviel Uhr ist es?«


Ich blickte auf meine Uhr.
»Fünf vor zehn. Warum?«


»Meinen Sie nicht, Sie sollten
jetzt bezahlen, wenn wir noch Ihre Platten anhören wollen?«


In ihren saphirblauen Augen lag
ein Schimmer zarter Unschuld. Ich hegte den nagenden Zweifel, daß die ganze
Sache nichts weiter als ein gewaltiger Schwindel war, und sie sich in korallenroten
Rauch auflösen würde, sobald wir auf den Gehsteig hinaustraten. Ein schneller
Blick auf ihren Ausschnitt überzeugte mich jedoch, daß es sich lohnte, das
Risiko auf sich zu nehmen. Ich winkte voller Eifer dem Kellner, die Rechnung zu
bringen.


Ungefähr eine Viertelstunde
später waren wir in meiner Wohnung, und im Augenblick, nachdem ich die Tür
geschlossen hatte, drehte ich mich um und prallte gegen Helen. Sie stellte sich
auf die Zehen, legte die Arme um meinen Hals und schmiegte aufs angenehmste ihren
Körper gegen den meinen. Wir blieben, wie mir schien, sehr lange so stehen, bis
ihre Zunge in meinem Mund keine Stelle mehr unerforscht gelassen hatte. Dann
legte sie die Handflächen flach gegen meine Brust und schob mich sachte weg, so
daß plötzlich eine Lücke von fünfzehn Zentimetern zwischen uns klaffte.


»Ich habe Spaß gemacht«, sagte
sie ruhig. »Ich kann Ihnen jede Frage beantworten, einschließlich jener, wer
Goldie Baker umgebracht hat.«


»Zum Teufel damit«, sagte ich.


Sie wich gewandt meinem Ansturm
aus. »Sie meinen, Sie wollen nicht einmal wissen, wer der Mörder ist?«


»Nicht jetzt«, sagte ich
aufrichtig. »Nicht heute abend. Vielleicht irgendwann
morgen, vorzugsweise zur Lunchzeit.«


»Aber ich dachte, der einzige
Grund, daß Sie mich zum Abendessen eingeladen haben, sei der gewesen, mir
Fragen zu stellen?«


»Sind Sie verrückt?« sagte ich
verwundert. »Ein so prachtvoller Rotkopf wie Sie?«


»Danke, Al.« Ihre Stimme war
plötzlich munter. »Ein Mädchen braucht von Zeit zu Zeit eine Bestätigung.«


»Beinahe hätte ich die Platten
vergessen.« Ich ging schnell zum Hi-Fi.


»Sie können die Platten lassen,
wo sie sind«, sagte sie in derselben munteren und — wie mir düster bewußt wurde
— völlig unpersönlichen Stimme. »Machen Sie uns was zu trinken zurecht, und ich
werde Ihnen über Marcos Forschungsarbeit berichten.«


»Keine Hi-Fi-Musik«, brummte
ich. »Das heißt vermutlich, auch keine leidenschaftliche Liebe auf der Couch?«


»Ganz recht.« Sie lächelte
flüchtig. »Aber warum auch, zum Teufel, Romeo — ein Mädchen, das für den Preis
eines Abendessens zu haben ist, ist kaum des Gehabthabens wert.«


»Das ist Ansichtssache«,
erklärte ich, wußte jedoch, daß ich den kürzeren gezogen hatte.


Ich ging in die Küche, goß mir
zwei Drinks ein und brachte sie ins Wohnzimmer zurück. Helen Walsh saß bequem
auf der Couch, sah aus wie der Clou aus einem Werbeprospekt für Sünde, und
meine roten Blutkörperchen gerannen vor Frustration. Sie nahm mir das Glas aus
der Hand und schüttelte entschlossen den Kopf, als ich Anstalten traf, mich
neben ihr auf der Couch niederzulassen.


»Ablenkung ist etwas, das wir
nicht brauchen können«, sagte sie energisch. »Sie setzen sich in den Sessel und
versuchen, sich auf das zu konzentrieren, was ich Ihnen sagen werde.«


»Ja, Ma’am.« Ich schlug die
Absätze zusammen, salutierte militärisch und marschierte ab ins Exil. In das
Exil des Sessels ihr gegenüber, ganze zwei Meter von der Couch entfernt. »Tun
Sie mir einen kleinen Gefallen«, sagte ich. »Erlauben Sie, daß ich mich auf
Ihre Beine konzentriere, während Sie den ganzen Fall vor mir enthüllen?«


»Selbst für einen Polypen«,
sagte sie, »haben Sie ein unglaublich vulgäres Gemüt.«


»Und für eine simple
Empfangsangestellte«, sagte ich, »haben Sie ein unglaubliches Vokabular.«


»Ich weiß«, gab sie zu. »Darauf
muß ich ohnehin immer achten, solange ich in Marcos Nähe bin.«


»He!« sagte ich in
ehrfürchtigem Ton. »Sie sind eine lebende Mata Hari, ja? Agentin Null Null, die vorgibt, Empfangsangestellte zu sein.«


Sie kicherte, und erneut hatte
das eine faszinierende Wirkung auf die Gegend ihres Ausschnitts. »Wir kommen
gleich auf mich zu sprechen, Al. Lassen Sie mich zuerst von Marco erzählen.«


»Zum Beispiel, was für
Forschungen er anstellt?« sagte ich erwartungsvoll.


Sie nickte. »Firmengeheimnisse
sind seine Spezialität. Wenn Ihre Konkurrenten Sie mit einem billigeren und
besseren Produkt überrunden und Sie wollen herausfinden, wie die Konkurrenz das
macht, engagieren Sie Marco.«


»Industriespionage ist nicht
gerade neu, aber ganz gewiß wird das allmählich eine große Industrie«, sagte
ich.


»Sie umschließt auch noch
andere Dinge wie Geschäftsmoral«, sagte sie bitter. »Angenommen, der Vorteil
Ihres Konkurrenten basiert auf der Supertüchtigkeit eines leitenden
Angestellten. Sie wissen, er ist loyal, zufrieden mit seiner Arbeit, und Sie
können ihn nicht kaufen. Dann, wenn Sie ausreichend verzweifelt oder skrupellos
sind — oder beides — , heuern Sie Marco an, damit er die Sache für Sie
erledigt. Marco wird eine Möglichkeit finden, den Mann in seiner eigenen Firma
zu diskreditieren, wobei ihm jedes Mittel recht ist, einschließlich das der
Erpressung.«


»Sie reden, als sprächen Sie
aus persönlicher Erfahrung.«


»Mein Bruder war Vizepräsident
von >Allied Concept Inc.<. Das ist ein sehr
schicker Name für ein sehr schickes Unternehmen, und Bruce war dort im reifen
Alter von siebenundzwanzig das Firmengenie. Die Konkurrenz versuchte ihn
abzuwerben. Als das nicht gelang, engagierte sie Marco. Bruce hatte vor zwei
Jahren geheiratet, und die Ehe war gescheitert. Marco kam dahinter, wie es mit
Bruces Privatleben stand, und setzte Goldie Baker ein. Vermutlich dauerte es
nicht sehr lange, bis es klappte, schätze ich. Ungefähr einen Monat später
erhielt seine Frau mit der Post eine Serie von Bildern. Am folgenden Tag
bekamen die Vorstandsmitglieder der Firma ebenfalls eine Reihe Fotos derselben
Serie. Das spielte allerdings keine Rolle mehr, denn es war bereits zu spät.
Alle Fotos mit einer Ausnahme waren pornographisch; Bruce und die Baker waren
darauf zu sehen. Die Ausnahme bestand aus einem Bild, auf dem man sah, wie das
Mädchen ins Büro der Konkurrenz ging.«


»Warum spielte es keine Rolle
mehr, als die Vorstandsmitglieder die Fotos bekamen?«


»Weil sich Bruce in der Nacht
zuvor in einem Motelzimmer in den Kopf geschossen hatte«, sagte sie
ausdruckslos. »Am Abend des vorhergegangenen Tages hatte seine Frau die Bilder
erhalten. Der Grund für seinen Selbstmord wurde vertuscht, und vermutlich war
das Marco egal, denn er kassierte sein Blutgeld trotzdem.«


»Wie sind Sie auf Marco
gekommen?«


»Ich kann sehr überzeugend
wirken, wenn ich entschlossen bin! Bruces Witwe war der erste große Irrtum, der
meinem Bruder je unterlaufen ist. Nachdem ich energisch auf sie eingeredet
hatte, gab sie mir die Fotoserie. Ich brachte sie in das Büro des Präsidenten
des Konkurrenzunternehmens und warf sie vor ihm auf den Schreibtisch. Ich ließ
ihm die Wahl — entweder er sagte mir, wer das Mädchen war, oder ich wollte die
ganze Story — und die Fotos — einer Zeitung übergeben. Er wußte nicht, wer das
Mädchen war, vermutete aber, daß es sich um die Angestellte eines Mannes
handelte, den die Firma engagiert hatte. Natürlich, wenn sie eine Ahnung gehabt
hätten, daß Marco sich dazu hergeben würde, solch unmoralische Methoden
anzuwenden et cetera, et cetera.«
Sie lächelte kurz. »Ich hatte die vage Vorstellung, daß Marco, wenn er schon
ein Mädchen angestellt hatte wie das eine, das er benutzte, um meinen Bruder zu
vernichten, vielleicht noch mehr entsprechende Hilfskräfte benötigte. Also ging
ich in sein Büro und erklärte ihm, ich sei auf der Suche nach einem Job, und er
bot mir sofort einen an — als Mädchen am Empfang, verdammt! Ich bin jetzt seit
drei vollen Wochen dort und habe noch nicht das geringste von Bedeutung
herausbringen können. Er hat die Begabung, seine Unterlagen dürftig, aber
einwandfrei zu gestalten. Die Namen der Auftraggeber und ihre finanziellen
Transaktionen sind so ziemlich alles, was er je zu Papier bringt. Und mehr weiß
ich im Augenblick nicht, Al.«


»Hat Marco Ihren Nachnamen
nicht mit dem Ihres Bruders in Verbindung gebracht?«


»Das hätte ich erklären
sollen«, sagte sie in entschuldigendem Ton. »Er hieß Bruce Williams. Ich war
Helen Williams, bis ich einen Trottel namens Walsh heiratete — ein Irrtum, der
insgesamt ein halbes Jahr dauerte. Die Scheidung ist vor zwei Monaten erfolgt,
wie ich erfreulicherweise mitteilen kann, aber ich habe um Marcos willen den
Namen Helen Walsh angegeben.«


»Sie haben die Absicht, den
Selbstmord Ihres Bruders zu rächen, indem Sie genügend Beweismaterial über
Marcos Operationen sammeln, um vor Gericht damit durchzudringen?«


»Ganz recht.« Sie nickte. »Aber
ich bin genauso weit wie am Anfang. Nur sieht es jetzt so aus, als hätte jemand
denselben Gedanken gehabt und den ersten positiven Schritt unternommen, indem
er Goldie Baker umgebracht hat.«


»Wie heißt der Boß des
Konkurrenzunternehmens, den Sie aufgesucht haben?«


»Richard Crespin«, erwiderte
sie prompt, »und der Name der Firma ist >Harris Beratung, Inc.<.«


»Haben Sie die Fotoserie immer
noch?«


Sie zog eine Grimasse. »Ich
habe Bruces Witwe feierlich versprochen, sie innerhalb der nächsten
vierundzwanzig Stunden, nachdem sie sie mir gegeben hatte, zu verbrennen.«


»Was bedeutet, daß Sie sie
immer noch haben.«


»Ganz recht.« Ihre Lippen
zuckten. »Aber ich trage sie nicht mit mir herum.«


»In diesem Kleid können Sie sich
noch nicht mal selber verbergen«, pflichtete ich bei. »Ich möchte nur wissen,
ob sie greifbar sind, wenn wir sie brauchen.«


»Das sind sie«, sagte sie. »In
einem sicheren Versteck.«


»Haben Sie je von einem Mädchen
namens Eleanor Dolan gehört?«


»Wer?« Sie beugte sich eine
Spur vor, so als sei sie plötzlich schwerhörig geworden.


»Eleanor Dolan«, wiederholte
ich.


»Ich glaube nicht. Was hat sie
mit Marco zu tun?«


»Sie übernahm vor zwei Wochen
Goldie Bakers altes Appartement«, sagte ich. »Goldies Leiche wurde gestern nacht in ihrer Duschkabine gefunden. Die Dolan
behauptet, nicht das geringste davon zu wissen.«


»Vielleicht stimmt das.« Das
rothaarige Mädchen zuckte ungeduldig die Schultern. »Wer weiß.«


»Wie steht es mit Marcos
Mitarbeiter — mit Kendrick?«


»Er ist eine Art Partner,
glaube ich.« Ihre Stimme klang zweifelnd. »Die meiste Zeit ist er gar nicht im
Büro, eine Tatsache, für die ich zutiefst dankbar bin. Marco ist schlicht
widerwärtig, aber Kendrick jagt mir aus irgendeinem Grund eine Todesangst ein. Ich
habe das Gefühl, er würde jeden, der sich ihm in den Weg stellt, zerquetschen
wie eine Wanze.«


»Das klingt nach einer
großartigen Partnerschaft — drei, zusammen mit Goldie.« Ich dachte einen
Augenblick lang nach, was mich auch nicht weiterbrachte. »Wie viele
Auftraggeber sind derzeit aktenkundig?«


»Keiner«, sagte sie. »Meiner
Ansicht nach ist Marco viel zu vorsichtig, um irgendwelche schriftlichen
Unterlagen über seine laufenden Kunden zu haben. Sie werden erst vermerkt, wenn
der Auftrag erledigt ist.«


»Ich glaube, Sie verdienen noch
einen Drink, Helen.« Ich grinste ihr zu. »Es ist ein einmaliges Erlebnis für
einen Polizeibeamten, wenn er feststellt, daß jemand auf seiner Seite steht.«


»Wir brauchen auch ein bißchen
Musik.« Der Ausdruck in ihren saphirblauen Augen hatte etwas Kristallklares.
»Sie wissen doch, wie es heißt, Al. >Immer nur Arbeit und nie ein Pläsier,
das macht jeden Mann zum Tränentier.<« Sie schlug mit der Handfläche
versuchsweise neben sich auf die Couch. »Sie knarrt nicht. Das gefällt mir.
Zeigen Sie mir eine Couch, die knarrt, und ich werde Ihnen eine zeigen, die
abgenutzt ist, und einen Lüstling, der über die Blüte seiner Jahre hinaus ist.«
Sie lächelte strahlend. »Gießen Sie uns noch frische Drinks ein; ich werde den
Hi-Fi in Gang setzen.«


»Abgemacht«, sagte ich.


»Lassen Sie sich Zeit mit den
Drinks, Al«, murmelte sie mit kehliger Stimme. »Es wird eine Weile dauern, bis
ich hier alle Dinge in Gang gebracht habe.«


»Der Scotch wird goldener
Tropfen um goldener Tropfen ins Glas geträufelt«, sagte ich ernsthaft. »Jeder
einzelne Eiswürfel wird nach Form und Beschaffenheit ausgesucht; eine kritische
Analyse des Soda, Bläschen um Bläschen. Das Ganze wird mindestens fünf Minuten
dauern.«


»Als Minimum«, murmelte sie.
»Haben Sie bemerkt, wie heiß es hier geworden ist, Al? Ich muß vielleicht
einiges an Kleidung ablegen.«


Ich entschwand beglückt in die
Küche, wobei meine Füße — bescheiden geschätzt — sicher einen guten halben
Meter über dem Boden schwebten. Als ich zwei Gläser auf den Tisch gestellt hatte,
drangen durch die Türritzen die rhythmischen Klänge spanischer Gitarren. Meiner
Uhr zufolge mußte ich noch weitere vier Minuten totschlagen, und so machte ich
einen Drink zurecht und trank ihn gemächlich aus, während meine Phantasie sich
wilden Vorstellungen kommenden Sexvergnügens hingab. Vier Minuten später goß
ich auch Helen Walshs Glas voll, füllte mein eigenes erneut und trug beide
hinaus ins Wohnzimmer.


»Fertig oder nicht«, sagte ich
vergnügt, »hier bin ich.«


Die einzige Antwort, die ich
erhielt, war eine temperamentvolle Reprise irgendeines verdammten,
fingerfertigen Gitarrenspielers, der sich wie ein Idiot auf meinem Hi-Fi-Gerät
herumdrehte. Wo blieb mein Begeisterungstaumel? Wo war die nackte Göttin, die
jetzt zurückgelehnt auf meiner Supercouch ruhen sollte, nicht nur bereit,
sondern auch voller Begierde, mir alles zu schenken? Die Antwort auf diese
Frage war von klarer Einfachheit. Wo immer sie war, sie war nicht mehr in
meiner Wohnung. Ich war sitzengelassen worden — versetzt — , oder, um es ganz
deutlich auszudrücken, man war mir davongelaufen. Ich nahm, nachdem ich mein
eigenes Glas leergetrunken hatte, auch noch das ihre zu mir, aber es war kein
eigentlicher Trost. Eiskalter Alkohol ist immer ein lausiger Ersatz für
heißblütigen Sex! Vielleicht lag es am Anzug? Nach ein paar Sekunden ließ ich
diesen Gedanken wieder fallen; sie hatte wohl kaum erwartet, daß ich mit ihr im
Anzug der Liebe pflegen würde. Vielleicht hatte sie einen kleinen Sparren, was
Anzüge betraf.


Ich ließ mich schwerfällig auf
die Couch nieder und sprang mit einem verblüfften Schrei wieder auf. Der Grund
meines Mißbehagens, so entdeckte ich gleich darauf,
war der Holzgriff meines imitierten haitischen Brieföffners, der aus dem Spalt
zwischen zwei Polstern ragte. Ich schob sie auseinander und fand weiter unten
einen Zettel, der mit nahezu unleserlicher Schrift bedeckt war.


Tut mir leid, Al! Mir ist
gerade etwas Dringendes und Unerledigtes eingefallen, ich muß die Konferenz
also aufschieben. Ich hinterlasse Ihnen ein kleines Zeichen meines aufrichtigen
Bedauerns.


Unmittelbar neben der Stelle,
an der sich der Zettel befunden hatte, lag zusammengeknüllt ein winziges rosa
Höschen.
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Die Jalousien waren dicht gegen
die Morgensonne geschlossen, und der einzige Laut innerhalb des geräumigen
Büros war das gedämpfte Summen der Klimaanlage. Sie funktionierte so gut, daß
ich mir zu wünschen begann, ich hätte einen Mantel angezogen. Ich zündete mir
eine Zigarette an, warf das gebrauchte Streichholz in Richtung des sechseckigen
Aschenbechers auf dem elegant geformten Schreibtisch und empfand ein vages
Gefühl der Befriedigung, als ich danebentraf. Eine weitere Minute kroch
vorüber, dann öffnete sich die Tür hinter dem Schreibtisch, und ein Mann trat
forschen Schritts in den Raum.


Er war Mitte Vierzig, groß und
mager, sein Gesicht war mahagonibraun gebrannt, und er trug einen Anzug, der
selbst Helen Walshs Billigung gefunden hätte. Nachdem er sich auf seinem
Generaldirektorenstuhl niedergelassen hatte, nahm er sich Zeit, mich direkt
anzusehen. Seine grauen Augen wirkten ein bißchen gedunsen, und die Tränensäcke
traten hervor. »Ich bin Richard Crespin«, sagte er. »Entschuldigung, daß ich
Sie habe warten lassen, Lieutenant.« Er nahm sich die Zeit, mein gebrauchtes
Streichholz aufzuheben und es mit mathematischer Genauigkeit in die Mitte des
sechseckigen Aschenbechers fallen zu lassen. »Ich mußte ein Ferngespräch mit
einem Auftraggeber führen, der dringend einen Rat brauchte.«


»Wir haben alle unsere
Probleme«, sagte ich großzügig.


»Und welches ist Ihres,
Lieutenant? Ich meine, soweit es mich betrifft?«


»Erinnern Sie sich, wie lange
es her ist, seit Bruce Williams Selbstmord begangen hat?« fragte ich im Ton der
Unterhaltung.


»Bruce Williams?« Er nahm das
gebrauchte Streichholz, zerbrach es sorgfältig in zwei Hälften und ließ die
Stücke wieder in den Aschenbecher fallen. »Ich kann mich, scheint mir, nicht an
den Namen erinnern.«


»Der Wunderknabe von >Allied
Concepts<«, sagte ich, »der Dorn in Ihrem Fleisch,
den Sie sich mit Hilfe von Marco herausziehen ließen.«


»Ich weiß nicht, wovon Sie
reden, Lieutenant«, sagte er bedächtig. »Und selbst wenn ich es wüßte, könnten
Sie wohl kaum erwarten, daß ich es zugeben würde, oder?«


»Doch«, sagte ich rundheraus.


Er sah mich verdutzt an. »Ich
verstehe nicht.«


»Diese ach so plastischen
Fotos, die Williams dazu trieben, sich eine Pistole an den Kopf zu halten und
abzudrücken«, sagte ich, »Sie haben doch ganz bestimmt nicht die prächtige
blonde Partnerin vergessen?«


»Ich bin mir nicht sicher...«


»Sie wurde vorgestern
abend ermordet«, sagte ich.


»Sie können doch nicht im Ernst
annehmen, daß dieses Unternehmen hier — oder ich persönlich — etwas damit zu
tun hat?«


»Warum nicht?«


»Warum nicht?« Sein Mund
öffnete und schloß sich mehrere Male in schweigender Empörung. »Sie wagen es,
hier zu sitzen und anzudeuten, daß die >Harris Beratung<, eine der
respektabelsten technischen Beratungsfirmen in ganz Kalifornien, in einen
schmutzigen Mord verwickelt sei?«


»Als Präsident sind Sie für die
Firma verantwortlich«, sagte ich kalt. »Sie haben in dem Augenblick, als Sie
Marco anheuerten, um schmutzige Arbeit für Sie zu leisten, jede Respektabilität
verloren, die Sie je hatten.«


»Der Teufel soll mich holen,
wenn ich länger hier herumsitze und mir Ihre Beleidigungen anhöre!« schrie er
mich an. »Ich werde mich jetzt sofort an unsere Anwälte wenden. Wir haben nicht
nur unsere individuellen konstitutionellen Rechte, wir haben auch unsere
korporativen...«


»Na klar«, brummte ich. »Nur
zu, rufen Sie sie, Dickie-Boy!«


»Dickie!» Einen
Augenblick lang glaubte ich, er würde nach dem Telefon greifen und es nach mir
werfen. »Nun hören Sie mal zu, Lieutenant, wie immer Sie heißen! Sie reden hier
nicht mit irgendeinem billigen...«


»Doch, genau das tue ich!«
fauchte ich ihn an. »Und Sie hören mir zu! Ich möchte den Mörder des Mädchens
haben, und die einzige Möglichkeit, ihn zu finden, geht über Marco. Sie werden
mir also helfen, an ihn heranzukommen. Tun Sie das, kommt vielleicht der wahre
Grund für Williams’ Selbstmord, nicht in die Zeitungen.«


»Aber...« Er starrte mich wild
an, »das ist schlichtweg Erpressung!«


»Was sonst?« pflichtete ich
bei.


»Ich brauche Zeit, um mir das
zu überlegen«, sagte er schwerfällig.


»Klar.« Ich nickte
verständnisvoll. »Lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen — mindestens dreißig
Sekunden.«


Ich drückte den Stummel meiner
Zigarette in seinem schönen Aschenbecher aus, während er krampfhaft nachdachte,
das Gesicht bleich unter der Mahagonibräune.


»Gut«, sagte er schließlich.
»Was wollen Sie wissen?«


»Alles über Marco«, knurrte ich.
»Von Anfang an.«


»Wenn Williams nur von
vornherein vernünftig gewesen wäre«, sagte er gereizt, wäre das alles nicht
passiert. Wir haben ihm mindestens viermal nahegelegt, >Allied Concepts< zu verlassen und zu uns zu kommen. Er hätte
hier alles haben können, was er wollte, aber aus irgendeinem irregeleiteten
Sinn für Loyalität heraus — aus dummem Eigensinn — weigerte er sich.« Er
zögerte einen Augenblick. »Wir hatten Marco zuvor schon zweimal bei
geringfügigeren Fällen eingesetzt, und er hatte die Aufträge zur vollen
Zufriedenheit gelöst. Also ließ ich ihn kommen.«


»Hierher?« fragte ich.


»Nein — äh — , in eine Bar in
der Innenstadt.« Er vermied es, meinem Blick zu begegnen. »Ich erklärte ihm
unser Problem, und er sagte, das könne er erledigen, aber es würde teuer
kommen, denn die Sache bedürfte erheblicher Vorbereitungen. Ich wollte die
Details nicht wissen, sagte jedoch, wir seien bereit, ein Honorar von
zehntausend Dollar zu zahlen, wenn er Erfolg hätte. Aber ich kann Ihnen
versichern, Lieutenant, wenn ich je im Traum daran gedacht hätte, was er
vorhatte, so hätte ich niemals...«


»Es wäre nett, wenn ich Ihnen
glauben könnte, Dickie-Boy«, sagte ich in scharfem Ton. »Wann haben Sie ihn
bezahlt? Vor oder nach Williams’ Selbstmord?«


»Ich brauche mir das nicht
anzuhören«, sagte er mit erstickter Stimme. »Marco schickte uns eine Rechnung
für erwiesene Dienstleistungen, und wir bezahlten ihn innerhalb der üblichen
dreißig Tage.«


»Hat er Ihnen eine Quittung
geschickt?«


»Natürlich.«


»Und eine Serie Fotos, auf
denen Williams und die Blonde zu sehen waren?«


»Der Vollidiot hat sich selbst
hereingelegt!« sagte Crespin wütend. »Dieses letzte Bild von dem Mädchen, das
unser Hauptbüro betritt — ich sagte ihm, das sei der letzte Auftrag, den er von
uns bekäme.«


»Wann war das?«


»Vor rund zwei Monaten.« Er
zuckte die Schultern. »Ganz genau weiß ich das nicht mehr.«


»Waren es gute Fotos?«


Seine Mundwinkel verzogen sich
nach unten. »Wenn Sie damit andeuten wollen, daß sie eine sexuell erregende
Wirkung auf mich hatten, dann...«


»Ich meine technisch«, knurrte
ich. »Sahen Sie so aus, als ob sie ein Amateur oder ein Berufsfotograf gemacht
hätte?«


»Technisch waren sie
ausgezeichnet. Ich hätte auf einen Fachmann getippt.«


»Haben Sie die Serie noch?«


Er schüttelte heftig den Kopf.
»Ich habe sie in dem Augenblick vernichtet, als ich von dem tragischen Tod des
armen Williams’ hörte.«


»Sie scheinen ein Mann mit
einem leicht blutenden Herzen zu sein«, sagte ich spöttisch. »Wie steht es mit
dem Mädchen — mit Williams’ Schwester? Haben Sie Marco von ihr erzählt?«


»Nein«, murmelte er. »Ich war
der Ansicht, was immer sie wegen ihres Bruders plante, es sei eine Sache, die
zwischen ihr und Marco ausgetragen werden müsse. Ich wollte nichts damit zu tun
haben.« Er sah mich mit vor schierem Haß schimmernden Augen an. »Ist das alles,
Lieutenant?«


»Nein«, sagte ich. »Ich möchte,
daß Sie in das Büro des Sheriffs gehen und eine Aussage unterschreiben, in der
steht, daß Sie Marco engagiert hatten, um Williams bei seiner eigenen Firma in Mißkredit zu bringen, und daß Sie Marco zehntausend Dollar
für Erledigung des Auftrags bezahlten. Und vergessen Sie nicht, eine Fotokopie
von seiner Rechnung und seiner Quittung anfertigen zu lassen und mitzubringen.«


»Das tue ich nicht!« Er schlug
mit der geballten Faust auf den Schreibtisch. Der sechseckige Aschenbecher
hüpfte protestierend in die Höhe.


»Wenn das nicht vor fünf Uhr heute nachmittag geschehen ist, rufe ich die Zeitungen an
und gebe die Story durch«, sagte ich gelassen. »Das ist ein Versprechen, Mr.
Crespin.«


»Sie Drecksack«, sagte er mit
leidenschaftlicher Aufrichtigkeit.


Die Luft außerhalb seines Büros
roch angenehm rein, als ich zu meinem Wagen zurückkehrte. Es sind die seltenen
Gelegenheiten, welche den Tag eines Polizeibeamten erhellen, einem Halunken verpassen
zu können, was er verdient. Ich fuhr in Richtung der Stadt zurück, überlegte,
daß ich heute vielleicht Glück hatte, was sich erweisen würde, wenn Helen Walsh
sich entschied, das aufgeschobene Beisammensein heute abend
nachzuholen. Zehn Minuten später klingelte ich an Eleanor Dolans
Appartementtür. Sie ließ sich mit dem Aufmachen Zeit. Schließlich öffnete sich
die Tür; sie stand da und betrachtete mich mit wenig einladendem Stirnrunzeln.
»Schon wieder Sie.« Ihrem Ton nach mußte es sich bei mir um eine Art
Katastrophe handeln.


»Angezogen sehen Sie ganz
anders aus«, sagte ich lässig.


»Ich war auch das letztemal, als Sie hier waren, angezogen, Lieutenant«,
sagte sie mit schneidender Stimme.


»Stimmt«, erinnerte ich mich.
»Sie haben Ihren sparsamen Morgenrock aus und Hose und Pullover angezogen.«


»Was sind Sie eigentlich?«
fragte sie düster. »Ein Polizeibeamter mit einem fetischistischen Hang für
weibliche Kleidungsstücke?«


»Nur wenn eine Frau drin ist«,
sagte ich. »Wollen Sie mich nicht hineinbitten? Wir könnten über einer Tasse
Kaffee so gemütlich über den Mord plaudern.«


»Ich bin im Augenblick
beschäftigt.«


Ich schüttelte betrübt den
Kopf. »Sagen Sie das nie zu einem Polypen. Das erweckt sofort seinen Verdacht.«


»Ich habe Besuch, Lieutenant.«


»Dann machen Sie uns bekannt«,
schlug ich vor. »Ich bin kein Snob. Jeder Ihrer Bekannten ist automatisch ein
weiterer Mordverdächtiger.«


»Sie sind unmöglich.« Sie
öffnete die Tür weiter. »Vermutlich wird Sie außer einem Schuß zwischen die
Augen doch nichts davon abhalten können, hereinzukommen.«


Sie trug ein zitronengelbes,
ärmelloses Strickkleid, das eng ihre großzügigen Rundungen umschmiegte, und
ihre Hinteransicht war, während sie vor mir her ins Wohnzimmer ging, so etwas
wie eine rotierende Bewegungspoesie. Der Bursche, der sich bereits in einem
Sessel niedergelassen hatte, stand auf, als wir eintraten. Er war zwei oder
drei Zentimeter größer als ich, bewegte sich mit der Anmut eines Athleten und
strahlte mühelos männliche Vitalität aus.


»Das ist Lieutenant Wheeler«,
sagte das dunkelhaarige Mädchen. »Lieutenant, das ist Jeen
Fallan.«


»Lieutenant«, Fallan hatte
einen tiefen Baß, der zu seinem knochenzermahlenden Händedruck paßte.


»Es tut mir leid, daß ich
störe«, sagte ich. »Aber Eleanor bestand darauf, mich zum Kaffee einzuladen.«


»Er ist entweder ein
gewohnheitsmäßiger Lügner, oder er hat einen perversen Sinn für Humor.« Sie
zuckte hilflos die Schultern. »So oder so kann ich ihn vermutlich nur
loswerden, wenn ich ihm diesen Kaffee mache.«


Fallan lächelte, wobei er schöne
weiße und gleichmäßige Zähne enthüllte. »Ich muß sowieso gehen.« Er blickte auf
seine schmale Platinarmbanduhr. »Ich bin in zehn Minuten in der Innenstadt
verabredet. Sie brauchen mich nicht hinauszubegleiten, Eleanor.« Die schönen
Zähne blitzten erneut. »Machen Sie den Kaffee, und ich komme heute abend vorbei, wenn das okay ist?«


»Gern, Jeff«, sagte sie
einfach.


»Ausgezeichnet. Es hat mich
gefreut, Sie kennenzulernen, Lieutenant.« Er wartete einen Augenblick, bis
Eleanor in der Küche verschwunden war, und senkte dann die Stimme zu einem
vertraulichen Flüstern. »Ich weiß natürlich, was vorgestern
nacht passiert ist. Eine schreckliche Geschichte! Eleanor hält nach
außen hin eine Fassade der Tapferkeit aufrecht, aber sie ist noch schwer
erschüttert. Vermutlich sollte ich nicht fragen — aber wie steht die Sache? Ich
meine, sind Sie nahe daran, den Mörder zu erwischen?«


»Na klar«, sagte ich mit
nonchalanter Stimme. »Ich wußte im selben Augenblick, als ich die Leiche des
Opfers in der Duschkabine sitzen sah, wer der Mörder war. Nur nehme ich nicht
gern allzu schnelle Verhaftungen vor, weil dann jeder glaubt, alles sei so
einfach.«


Sein Gesicht erstarrte. »Es war
vermutlich eine dumme Frage.«


»Darf ich Ihnen auch eine
stellen?« sagte ich. »Kannten Sie Goldie Baker?«


»Das Mädchen, das umgebracht
wurde?« Er schüttelte schnell den Kopf. »Nein, ich habe nie etwas von ihr
gehört, bis Eleanor mir erzählte, Sie hätten ihre Leiche hier gefunden.«


»Dann sind wir also quitt«,
sagte ich.


»Leben Sie wohl, Lieutenant.«


Ich wartete, bis sich die
Wohnungstür hinter ihm geschlossen hatte, und ging dann in die Küche hinaus.
Eleanor Dolan fing meinen starr auf sie gerichteten Blick auf und bewegte
unbehaglich die Schultern.


»Was ist? Haben Sie noch nie
zuvor gesehen, wie jemand Kaffee macht?«


»Dieser Fallan«, sagte ich,
»drückt sich auf seltsame Weise aus. Gerade eben hat er mir erzählt, Sie
hielten nach außen hin eine Fassade der Tapferkeit aufrecht.«


»Und?«


»Ich finde Tapferkeit nicht das
Auffallendste an Ihrer Fassade.«


Sie biß sich auf die
Unterlippe, um ein aufkommendes Lächeln zu unterdrücken. »Was Jeff nicht hat,
ist Sinn für Humor. Aber er ist trotzdem ein netter Kerl.«


Ich nahm meine Tasse entgegen
und löffelte Zucker hinein. »Der Countysheriff hat
ebenfalls keinen Sinn für Humor. Als ich ihm unsere Theorie von dem
Superfassadenkletterer unterbreitete, der achtzehn Meter hoch an einer glatten
Wand hinaufkletterte, um Goldie Bakers Leiche in Ihrem Badezimmer abzuladen,
fand er es gar nicht komisch. Er wollte wissen, weshalb ich Sie nicht wegen
Mordverdachts festgenommen habe.«


»Und was haben Sie dazu
gesagt?«


»Ich erklärte ihm, es sei
schwierig, die Sache hieb- und stichfest zu machen, ohne die Mordwaffe gefunden
zu haben, und er meinte, Sie hätten mehr als ausreichend Zeit gehabt, sich
ihrer zu entledigen, bevor ich ein traf.«


Ihre dunklen Augen waren
besorgt, während sie mich eindringlich ansah. »Ich habe Ihnen vorgestern nacht die Wahrheit gesagt, Lieutenant. Ich
schwöre es.«


»Ich würde Ihnen das gern
glauben, Eleanor«, sagte ich.


»Soll das heißen, daß Sie’s
nicht tun?«


»Würden Sie es tun?«


»Nein, vermutlich nicht.« Tasse
und Untertasse klirrten flüchtig in ihren Händen. »Es klingt unglaubhaft, wie?
Ich schlafe in meinem Bett — beide Wohnungstüren sind verschlossen, die Sicherheitskette
ist vorgelegt — dann benutzt jemand meinen Namen und meine Adresse, um einen
Mord zu melden! Und als Sie eintreffen, bestreite ich alles. Nur...«, sie
schauderte unwillkürlich, »... daß die ganze Zeit über, seit vielleicht einer
halben Stunde, nachdem ich ins Bett ging, Goldie Bakers Leiche im Badezimmer
gewesen ist.«


»Was mich außerdem daran
stört«, sagte ich, »ist, daß kein Mensch ein so miserabler Lügner sein kann, es
sei denn, er bemüht sich darum.«


»Oder er erzählt die Wahrheit.«


»Auch das«, pflichtete ich bei
und stellte meine Tasse auf den Küchentisch. »Wissen Sie noch was — Sie machen
auch miserablen Kaffee.«


»Das war Ihre Idee«, erwiderte
sie.


»Erzählen Sie mir vom Leben und
von den Hoffnungen Eleanor Dolans.«


»Fällt das unter die Vorschriften
zur Vernehmung einer Tatverdächtigen, Lieutenant?« Sie versuchte zu lächeln,
schaffte es jedoch nicht recht.


»Was sonst?«


»Ich habe Ihnen vorgestern alle
maßgeblichen Fakten erzählt.«


»Fünfundzwanzig Jahre alt;
tüchtige Privatsekretärin mit einem sehr langweiligen Privatleben.« Ich grinste
sie an. »Wie paßt der gutaussehende, höfliche Jeff Fallan dazu?«


»Der ist mein Boß.« Diesmal
schaffte sie es mit dem Lächeln. »Und geben Sie sich keinen wilden
Vorstellungen hin, nur weil er zufällig da war, als Sie eintrafen, Lieutenant.
Er kam nur aus Nettigkeit und weil er sich Sorgen um mich macht. Er möchte
seine Privatsekretärin so schnell wie möglich wieder in ihrem Job sehen.«


»Er scheint ein netter Bursche
zu sein«, gab ich zu. »Was tut er?«


»Jeff ist Erster
Vizepräsident«, sagte sie mit einem Unterton von Stolz in der Stimme. »Meiner
Meinung nach wird er innerhalb der nächsten zwei Jahre Präsident der Firma
sein.«


»Was für eine Firma ist das?«


»Die >Allied Concepts<«, sagte sie beiläufig. »Von der haben Sie
sicher noch nie was gehört?«


 


 


 










[bookmark: _Toc341445120][bookmark: bookmark4]5


 


Das weiße Mobiliar und die
getäfelten Wände hatten etwas Kahles, und es war nicht schwierig
herauszufinden, welches wichtige Element fehlte. Kein rothaariges Mädchen saß
hinter dem Schreibtisch. Ich öffnete die innere Tür und trat in Marcos Büro,
wobei ich feststellte, daß es ebenfalls leer war. »Vielleicht kann ich Ihnen
helfen?« erkundigte sich eine barsche Stimme hinter mir.


Ich drehte mich um und sah
einen dünnen Burschen mit einem ungeduldigen Gesichtsausdruck dastehen. Er
mochte um dreißig herum sein, wirkte aber wegen seiner vorzeitigen Glatze
älter. Die kalten grauen Augen saßen über der großen, gebogenen Nase tief im
Kopf und waren schlicht ausdruckslos.


»Ich suche Marco«, sagte ich.


»Er kommt heute nicht mehr zurück.«


»Die Empfangsangestellte war
nicht da, deshalb bin ich einfach hier hereingegangen.«


»Sie ist krank.«


»Ich bin Lieutenant Wheeler vom
Büro des Sheriffs.«


»Marco hat mir von Ihnen
erzählt.« Er nickte kurz. »Ich bin Kendrick.«


»Sein Partner?«


»Noch nicht.« Sein dünner Mund
verzog sich, und ich nahm halb und halb an, daß er lächelte. »Ich arbeite erst
seit fünf Jahren für ihn, und Marco übereilt sich nie mit Partnerschaften.«


»Haben Sie irgendeine
Vorstellung, warum jemand Goldie Baker hätte ermorden sollen?«


Er schüttelte den Kopf. »Nicht
die geringste. Sie war ein nettes Mädchen und auch smart. Arbeitete
hervorragend. Vermutlich hing das mit irgend etwas aus ihrem Privatleben
zusammen.«


»Hatten Sie etwas mit ihrem
Privatleben zu tun, Mr. Kendrick?«


»Das ist wohl nicht Ihr Ernst,
Lieutenant.« Seine Stimme klang scharf. »Ich halte nichts davon, Geschäft mit
Vergnügen zu vermischen. Das ist unprofessionell.«


»Vielleicht haben Sie recht«,
sagte ich liebenswürdig. »Wo kann ich mit Marco Verbindung aufnehmen?«


»Mr. Marco ist verreist und
wird erst irgendwann morgen zurückkehren. Soll er Sie anrufen?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»So wichtig ist es auch gar nicht.«


»Vielleicht kann ich behilflich
sein.«


»Nur wenn Sie zusammen mit
Goldie Baker den Bruce-Williams-Auftrag bearbeitet haben«, sagte ich leichthin.


»Den Bruce-Williams-Auftrag?«
Er zuckte mit keiner Wimper. »Ich glaube nicht, daß ich davon auch nur etwas
gehört habe.«


»Ich werde mit Marco morgen
darüber sprechen«, sagte ich. »Hat das etwas mit Goldies Ermordung zu tun?« Die
barsche Stimme hatte einen vage interessierten Unterton.


»Möglich.« Ich zuckte die
Schultern. »Man findet eine Spur, man folgt ihr, und manchmal hat man Glück.
Meistens landet man in einer Sackgasse.«


Er nickte. »Ich weiß, was Sie meinen.
Eine Menge unserer Forschungsarbeiten verläuft ähnlich.«


»Wenn Sie Marco sehen, sagen
Sie ihm, ich käme morgen irgendwann vorbei.«


»Gut. Tut mir leid, daß ich
Ihnen nicht helfen konnte.«


»Das ist nicht Ihre Schuld, Mr.
Kendrick.« Ich grinste ihm zu. »Und wenn Ihnen das irgendein Trost ist, nur
unschuldige Leute bekommen einen Schuldkomplex, weil sie nicht in der Lage
sind, einem Polizeibeamten zu helfen.«


»Wirklich?« Er schnitt eine
Grimasse. »Man lernt nicht aus.«


»Mir hat das rothaarige Mädchen
irgendwie gefehlt, als ich hereinkam und sie nicht da war«, sagte ich. »Eine
entzückende junge Dame.«


»Aber nicht allzu smart«, sagte
er. »Immerhin ist sie erst ein paar Wochen hier, vielleicht besteht also noch
Hoffnung.«


»Sie ist doch nicht wirklich
krank?«


»Wer weiß.« Er zuckte flüchtig
die Schultern. »Danach zu urteilen, was sie heute morgen am Telefon gesagt hat,
handelt es sich um eine Migräne. Also ist sie vielleicht mit ihrem Freund
beschäftigt oder wechselt ihren Job — oder sie hat wirklich Migräne. Bei den
Ladys kann man das unmöglich wissen.«


Wir tauschten noch ein paar
weitere Klischees aus, dann verließ ich das Büro, während er mich nicht aus den
Augen ließ. Es war Zeit zum Lunch, und ich nahm ein Steaksandwich zu mir.
Vielleicht hatte Helen Walsh Migräne, vielleicht war sie aber auch noch mit dem
Dringlichen und Unerledigten beschäftigt, das sie bewogen hatte, am vergangenen
Abend plötzlich aus meiner Wohnung zu verschwinden. Marco sei schlicht
widerwärtig, hatte sie gesagt, aber Kendrick jage ihr eine Todesangst ein. Ich
hatte das Gefühl, daß er auch mir eine Todesangst einjagen würde, wenn ich ihm
je eines Nachts in einer dunklen Hinterstraße begegnen sollte.


Es war kurz nach vier Uhr
nachmittags, als ich das winzige Büro des Fotostudios betrat und die niedliche
kleine Glocke schwenkte. Celestine Jackson erschien volle zwei Minuten später,
damit beschäftigt, sich ein Paar Gummihandschuhe abzustreifen.


»Hallo, Lieutenant.« Sie
lächelte mir freundlich zu. »Entschuldigen Sie, daß ich Sie warten ließ, aber
ich habe gerade einen Stoß Negative entwickelt.«


»Das klingt nach einem ganz
persönlichen Problem.«


»Vielleicht haben Sie recht.
Warum habe ich zum Beispiel diesen unwiderstehlichen Drang, mich die ganze Zeit
in einer dunklen Kammer einzuschließen?«


»Sie haben Angst vor dem
Licht«, sagte ich zweifelnd. »Sie könnten der Welt einen neuen Begriff
bescheren — Celestinophobie — , Sie werden berühmt
werden.«


»Na schön, na fein.« Sie warf
in gespieltem Entsetzen die Hände hoch. »Was kann ich für Sie tun?«


»Sind Sie im Augenblick sehr
beschäftigt?«


Sie schüttelte den Kopf. »Nicht
jetzt, nachdem ich all die Negative zum Trocknen aufgehängt habe.«


»Ich brauche Ihren
fachmännischen Rat«, sagte ich. »Vielleicht können wir irgendwo zusammen was
trinken?«


»Das ist das Angebot der
Woche.« Ihre tiefblauen Augen funkelten vergnügt. »Lassen Sie mir eine Minute
Zeit, um mich umzuziehen.«


»Ich gebe Ihnen zwei«, sagte
ich. »Ich bin in menschenfreundlicher Laune.«


Sie brauchte fünf und kam in
einer blau-weiß gestreiften Bluse und weißer Hüfthose zurück, die mit einer
schweren Gürtelkette abgesichert war. Der Pferdeschwanz war verschwunden, und
ihr flachsfarbenes Haar flog frei um ihre Schultern. Sie sah aus wie ein
weiblicher Wikinger, gerade frisch vom Abschlachten eines Dutzends Angelsachsen
zurückgekehrt, bereit zum Frühstück.


»Die Bars hier in der Gegend
sind nichts für Ladys, selbst wenn sie von einem Polizeilieutenant
begleitet werden«, sagte sie.


»Wir können stadtauswärts
fahren«, schlug ich vor.


»Warum nicht zu mir?« sagte sie
leichthin.


»Warum nicht?« echote ich.


Sie wohnte in einem kleinen,
aber eleganten Haus hinter Valley Heights. Ihr Wohnzimmer verfügte über einen
offenen Kamin mit einem Sims, und während Celestine an der Bar beschäftigt war,
betrachtete ich die prachtvolle Vergrößerung eines weiblichen Akts, Rückenaufnahme,
der gerahmt war und über dem Kaminsims an der Wand hing.


»Gefällt es Ihnen?« fragte sie.


Ich wandte mich ihr zu und nahm
meinen Drink entgegen. »Danke. Und ob es mir gefällt. Das Mädchen, wer immer es
ist, hat das weibliche Hinterteil schlechthin.« Ich seufzte tief. »Jedesmal,
wenn ich hinsehe, höre ich, wie es zu mir spricht.«


Sie blinzelte. »Was sagt es
denn?«


»Das ist ein Geheimnis zwischen
uns beiden«, sagte ich. »Vermutlich haben Sie die Aufnahme gemacht?« Sie
nickte, und ich versuchte so zu tun, als führte ich lediglich eine höfliche
Unterhaltung. »Sie erinnern sich nicht zufällig an den Namen des Modells?«


»Doch, genau.« Ihr großer Mund
verzog sich zu einem schadenfrohen Lächeln. »Es ist ein Selbstporträt.«


»Na, so was«, murmelte ich.


»Das wirft hoffentlich keine
Probleme für Sie auf, Lieutenant.« Ihre Stimme war voll warmen Mitgefühls. »Ich
meine, weil ich die ganze Zeit mit Ihnen rede und Ihnen dabei den Rücken
zuwende.«


Es schien mir ein günstiger
Zeitpunkt zu sein, um einen schnellen Schluck zu tun, während sie mich
offensichtlich amüsiert betrachtete.


»Werden Sie nicht verlegen,
Lieutenant«, schnurrte sie mit ihrer tiefen Altstimme. »Ich akzeptiere es als
Kompliment.«


»Es war auch gewiß so gemeint«,
sagte ich. »Und nennen Sie mich Al.«


Sie zuckte zusammen. »War Ihr
alter Herr auch ein Alkoholiker?«


»Sie meinen, warum sollte er
mir sonst einen Namen wie Al gegeben haben?« Ich ließ ihr ein glasiges Lächeln
zukommen. »Wollen wir nicht lieber über was anderes reden, Celestine?«


»Vielleicht kann ich versuchen,
Ihnen den fachmännischen Rat zukommen zu lassen, den Sie brauchen.«


Ich sah zu, wie sie zur Couch
ging, und versuchte, schnell einen visuellen Vergleich zwischen der
Wirklichkeit und der Vergrößerung an der Wand herzustellen, aber diese Hüfthose — obgleich sie eng anlag — erschwerte die Sache.
Celestine setzte sich auf die Couch, schlug bequem die Beine übereinander und
hielt ihr Glas in beiden Händen vor sich, bevor sie erwartungsvoll zu mir
aufblickte. Ich trank schnell noch einen Schluck, denn ich war im Begriff, ein
bißchen zu lügen, und es mußte glaubwürdig klingen, sonst kam für mich nichts
dabei heraus.


»Sie wissen, was man über Maler
behauptet. Daß man an ihrem eigenen, individuellen Stil immer ihre Werke
erkennen kann. Ich habe mich gefragt, ob dasselbe auch für Fotografen gilt.«


Sie schürzte ein paar Sekunden
lang nachdenklich die Lippen. »Ich glaube, ja«, äußerte sie. »Jedenfalls gilt
das für die guten.«


»Sie sind eine gute Fotografin,
Celestine.«


Sie lachte leise. »Mein
verlängertes Kreuz schnurrt vor Behagen, glaubt jedoch, Sie seien vielleicht
ein bißchen voreingenommen.«


»Diese Bilder, die ich in
Goldie Bakers neuem Appartement fand, waren gut«, sagte ich. »Und ich meine das
auch im technischen Sinn.«


»Ich danke Ihnen, gütiger Sir.«
Sie neigte leicht den Kopf.


»Sie haben einen durchaus
individuellen Stil«, fuhr ich fort. »Es hat etwas mit dem Winkel der Kamera und
den Proportionen des Objekts zu tun.«


»Ich bin geschmeichelt und überrascht
über Ihr Wahrnehmungsvermögen, Al...« Ihre Stimme wurde ernst. »Sie haben
recht, ich habe mich nie viel um Beleuchtung gekümmert. Meistens ziehe ich vor,
den richtigen Winkel für eine Aufnahme zu finden, der mir automatisch das Licht
und den Schattenkontrast bietet, den ich brauche.«


»Es ist beinahe wie ein
Fingerabdruck«, sagte ich bewundernd. »Es war wie ein sofortiges
Wiedererkennen, als ich die Serie von Fotos sah, die Sie von diesem intimen Duo
Bruce Williams und Goldie Baker aufgenommen haben.«


»Von wem?« Sie hob vorsichtig
das Glas an die Lippen und nahm einen Mundvoll Whisky.


»Von dem Burschen, der sich
umbrachte, gleich nachdem die Vorstandsmitglieder seiner Firma und seine Frau
eine Serie dieser Fotos erhalten hatten.«


»Ich habe nie von ihm gehört«,
sagte sie tonlos.


»Sie arbeiten in einem
verkommenen Studio in einem Gebäude, das ebenso zum Slum gehört wie seine
restliche Umgebung«, knurrte ich. »Es hätte schon vor zwanzig Jahren abgerissen
gehört. Ich bin jetzt schon zweimal in dem Verschlag gewesen, den Sie als Büro
benutzen, und noch nie habe ich jemanden gesehen, der auch nur wie ein Kunde
aussieht.« Ich sah mich bedächtig im Zimmer um. »Sie haben hier eine hübsche
Bude, Celestine. Luxuriös ausgestattet — und das Ganze auch noch in einer
schicken Gegend wie Valley Heights. Das kann nicht billig kommen.«


»Sie reden und reden, Al«,
sagte sie mit weicher, vorwurfsvoller Stimme, »aber nichts ergibt irgendeinen
Sinn.«


»Wir können es auch auf die
harte Tour machen, wenn Sie das wollen«, sagte ich in scharfem Ton. »Ich kann
Ihre Unterlagen und Ihr Bankkonto überprüfen lassen — alles. Warum rücken Sie
also nicht mit der Sprache heraus und geben zu, daß Sie eine Weile mit Marco
zusammengearbeitet haben?«


»Na gut.« Sie beugte sich
leicht auf der Couch vor, das Glas wieder fest zwischen den Händen, die
Schultern waren schlaff. »Ich gebe es ja zu.«


»Waren es nur die technischen
Probleme, die Sie fasziniert haben?« fragte ich kalt. »Oder hat es Sie gereizt,
den Voyeur zu spielen, wobei Sie wußten, daß zumindest Williams keine Ahnung
von der Tatsache hatte, daß jemand Dritter die leidenschaftlichen Vereinigungen
des Paars beobachtete?«


»Sie sind ein warmherziger
Schweinehund, Al Wheeler!« Sie lächelte bedächtig; ihre dunkelblauen Augen
waren wie zwei Teiche, in deren Tiefe etwas Bösartiges und Ungeheuerliches
lauerte. »Die Antwort auf all das ist ein simples >Ja<. Ich habe es
immens genossen, den Voyeur zu spielen, und die technischen Probleme waren
leicht zu bewältigen, denn wir hatten Goldies Appartement einstweilen als
Aktionsbasis eingerichtet. Es machte Spaß, sie zu beobachten, denn sie war ein
Mädchen, dem die Arbeit Spaß machte.«


»Ihr habt also alle die Finger
in einem dreckigen, kleinen Erpressungsunternehmen stecken gehabt«, sagte ich.
»Und solange es sich lohnte, war es euch völlig egal, was hinterher aus Opfern
wie Williams wurde, das wette ich.«


»Es ist mir zuwider, Ihnen in
einem rechtlichen Punkt widersprechen zu müssen, Al«, murmelte sie. »Aber ich
glaube nicht, daß Sie sich über die Fakten völlig im klaren sind. Wir hatten
einen Auftraggeber, der >Allied Concepts<
beweisen wollte, daß ihr Erster Vizepräsident ein Sicherheitsrisiko darstellte,
und wir wurden engagiert, diese Beweise zu erbringen. Das taten wir, und Marco
bezahlte uns, als der Auftrag erledigt war. Wir haben niemanden erpreßt — und
schon gar nicht Bruce Williams.«


Möglicherweise hatte sie recht,
aber das war Sache des Distriktsstaatsanwalts, sich damit zu befassen. »Haben
Sie Goldie Baker umgebracht?« fragte ich sie abrupt.


»Sind Sie verrückt? Goldie war
meine gute Freundin.«


»Wie steht’s mit Marco? Oder
Kendrick? Halten Sie es für möglich, daß einer von beiden, oder alle beide, sie
umgebracht haben könnten?«


»Damit hätten sie sich selbst
die rechte Hand abgehackt«, sagte sie verächtlich. »Und wo hätten sie je wieder
eine andere Goldie gefunden?«


»Wie viele solcher Aufträge
haben Sie denn gemeinsam erledigt?« fragte ich. »Ist keinem von Ihnen je der
Gedanke gekommen, eines Tages könnte jemand zurückschlagen?«


»Wovon babbeln Sie denn jetzt?«


»Meiner Ansicht nach war dieser
Tag jetzt gekommen«, sagte ich leichthin. »Und nur, weil der Betreffende bei
Goldie angefangen hat, besteht noch kein Grund für ihn, es dabei bewenden zu
lassen.«


»Sie sind verrückt!«


»Wohnen Sie allein hier, Celestine?«
fragte ich sie mit ruhiger Stimme. »Kennen Sie die Telefonnummern Ihrer
Nachbarn? Legen Sie immer die Sicherheitskette vor, bevor Sie zu Bett gehen?«


»In sexueller Hinsicht war
Goldie unersättlich«, sagte sie. »Sie hatte immer zumindest zwei Liebhaber
nebeneinander laufen, denn Geschäft und Vergnügen liefen bei ihr auf eins
hinaus. Ich sagte ihr immer, das sei gefährlich, aber sie hörte nicht darauf.
Finden Sie heraus, wer ihre Liebhaber zur Zeit ihrer Ermordung waren, dann
finden Sie ihren Mörder.«


»Ich will nicht unhöflich sein,
Celestine«, sagte ich mit milder Stimme, »aber das klingt, als ob Ihr
verlängertes Kreuz reden würde.«


Ihr Gesicht verdüsterte sich.
»Scheren Sie sich doch zum Teufel, Sie billiger Plattfuß!«


»Okay.« Ich nickte. »Aber vergessen
Sie nicht, die Tür hinter mir zu verschließen. Ich möchte nicht, daß Sie wie
Goldie mit einem Geschoß im linken Herzmuskel enden.«


Es klingelte an der
Wohnungstür, und sie fuhr krampfhaft zusammen. Dann vergrub sie die Zähne
heftig in die Unterlippe, voll ohnmächtiger Wut darüber, daß ihre Nerven sie
verraten hatten.


»Machen Sie sich keine Sorgen,
Honey«, sagte ich zuversichtlich. »Ich kann ihn in der Sekunde, nachdem er Sie
umgebracht hat, wegen Mordes verhaften.«


»Sie haben einen pubertären
Sinn für Humor!«


Sie stand auf, stellte ihr Glas
auf den kleinen Tisch neben der Couch und ging dann ohne Eile zu der Tür, die
in den Korridor führte. Ich trank mein eigenes Glas leer und stellte es neben
das ihre. Dann warf ich einen Blick auf die Aufnahme über dem Kamin. Es war ein
Riesenjammer, daß der Rest von Celestine Jackson einfach nicht zu diesem
prachtvollen Hinterteil paßte. Ich drehte mich um, als ich Schritte hörte, die
sich dem Zimmer näherten, und sah zuerst den Lichtschimmer, der sich auf dem
kahlen Kopf hinter Celestines flachsblondem Haar spiegelte. Kendrick wartete,
bis sie beide fast in der Mitte des Zimmers waren, bevor er hinter dem Mädchen
vortrat, und nun konnte ich die Waffe in seiner Hand sehen.


»Wenn ich muß, Wheeler«, sagte
er barsch, »werde ich sie benutzen.«


Ich blickte in die
ausdruckslosen, tiefliegenden grauen Augen und nickte. »Ich glaube Ihnen.«


»Es ist eine ganz einfache
Routinesache und wird immer langsam ausgeführt«, sagte er. »Zuerst knöpfen Sie
die Jacke auf, dann ergreifen Sie den Revolvergriff zwischen Daumen und
Zeigefinger. Sie ziehen ihn zentimeterweise heraus, und im Augenblick, in dem
er aus der Halfter heraus ist, lassen Sie die Waffe fallen.«


Es war der richtige Zeitpunkt,
sich an Bill Tyler zu erinnern. Wir waren gemeinsam Rekruten gewesen, und schon
damals war er völlig furchtlos gewesen. Er hätte vorgegeben, sich Kendrick zu
fügen, und dann, im letzten Augenblick, hätte er alles riskiert und sich einen
Teufel um seine Chancen gekümmert. Er war Polyp, fand er, und der Halunke, der
ihm kampflos seinen Revolver wegnehmen konnte, war bis jetzt noch nicht
geboren. Unter annähernd denselben Umständen wie jetzt, nur in einer
Hinterstraße der Innenstadt, hatte Bill um seinen Revolver gekämpft, und er war
zwei Tage vor seinem vierundzwanzigsten Geburtstag gestorben. Der damalige
Captain der Mordabteilung hatte mir den Auftrag erteilt, die Nachricht seiner
verwitweten Mutter zu überbringen.


»Ich sagte langsam, aber
ich möchte sehen, daß Sie sich wenigstens etwas bewegen«, zischte Kendrick
ungeduldig.


Ich knöpfte meine Jacke auf,
zog meinen Revolver zentimeterweise aus der Halfter, hielt ihn leicht zwischen
Daumen und Zeigefinger und ließ ihn auf den Boden fallen. 


»Zurück!« fuhr er mich an.


Also trat ich ungefähr sechs
Schritt weit zurück und wartete, wobei ich hoffte, erheblich weniger nervös
auszusehen, als sich mein Magen anfühlte.


»Hat es Ihnen die Rede
verschlagen?« sagte Celestine spöttisch zu mir, und ihre Augen funkelten
schadenfroh.


»Haben Sie Ihre Ausrüstung
hier?« fragte Kendrick sie.


»Sie meinen, meine
Fotoausrüstung?«


»Ich meine nicht die Wölbungen
unter Ihrer Bluse!«


Sie errötete. »Einiges. Warum?«


»Genug, um hier innen ein paar
gute Aufnahmen zu machen?«


»Ich glaube schon — warum?«


Seine dünnen Lippen strafften
sich. »Keine Vermutungen, Sie dumme Gans! Sind Sie sicher?«


»Ich bin sicher«, sagte sie mit
erstickter Stimme. »Was haben Sie eigentlich vor, Ray?«


Er warf ihr einen kurzen Blick
zu, und ihr Gesicht wurde erneut rot, so als hätte er sie plötzlich
splitterfasernackt ausgezogen. »Es könnte klappen. Ist die Kamera kompliziert?
Könnte ich sie handhaben, wenn Sie alles für mich herrichten?«


»Ich wüßte nicht, warum nicht?«
Sie blinzelte ihn verwirrt an. »Was, zum Teufel, haben Sie denn vor, Ray?«


»Ich werde es Ihnen sagen,
sobald ich den Polypen im Schlafzimmer verstaut habe«, knurrte er.


»Ray!« Ihre Altstimme wurde
plötzlich scharf vor Erregung. »Er weiß alles von Goldie und Bruce Williams
und...«


»Ich weiß«, sagte er
ungeduldig. »Er hat mir das erst vor zwei Stunden erzählt.« Die düsteren grauen
Augen betrachteten mich, als sei ich ein geschlachteter Ochse, dessen
Bestandteile im Wohnzimmer herumlagen. »Ins Schlafzimmer, Polyp.« Die Pistole
wies kurz auf eine Tür. »Los.«


Ich setzte mich in Bewegung,
und der Gedanke, daß er sich unmittelbar hinter mir befand, bewirkte, daß ich
nur mühsam ein Zucken im Nacken unterdrücken konnte. Die Schlafzimmertür stand
bereits halb offen, und so stieß ich sie vollends auf und trat ins Nebenzimmer.
Gleich darauf fuhr der Griff seiner Pistole mit brutaler Präzision über meinen
Nacken. Die Welt schien plötzlich stillzustehen.
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Ein paar Sekunden lang
verspürte ich Schmerzen und hörte irgendwo Stimmen reden.


»So viel?« sagte die weibliche
Stimme mit einem Unterton von Panik. »Wenn er nun gänzlich überschnappt?«


»Stören Sie mich nicht«, sagte
die harsche männliche Stimme. »Wen, zum Teufel, kümmert es schon, was mit dem
Gehirn eines lausigen Polypen passiert? Sie können sich darauf verlassen, daß
er nicht mal einen Unterschied merkt.«


Ich spürte einen plötzlichen,
scharfen, stechenden Schmerz in meinem Arm und wollte protestieren, aber das
schien eine zu große Anstrengung zu sein. Dann — wahrscheinlich einige Zeit
später — hatte ich das Gefühl, an den Armen weggeschleift zu werden. Nach einer
Weile mußten sie glatt aus den Schultern gerissen worden sein, und es war eine
Erleichterung, einfach so im Dunkeln zu liegen. Ich wartete darauf, daß etwas
geschehen würde — etwas von solch sintflutartiger Wichtigkeit, daß ein paar
weitere tausend Jahre dunkler Embryonenexistenz keinerlei Rolle spielten. Die
Jahrhunderte glitten fast unbemerkt vorüber. Zu meinem Vergnügen malte ich
gelegentlich phantastische Bilder auf meine Augenlider. Eines davon war eine
herrliche Schöpfung aus funkelnden Scharlach-, Schwarz- und Goldtönen mit
zitternden Seidenflorflügeln. Als es soweit war, überlegte ich, daß ich das
Werk »Schmetterling« nennen wollte. Der Name gefiel mir, weil er so passend zu
sein schien.


Dann geschah es! Ich konnte
nicht sagen, woher ich wußte, daß es geschehen war, aber mein ganzes Ich wurde
von Ekstase überflutet. Ich öffnete die Augen und schrie verwundert auf, als
sie durch den großen, goldenen Ball, der über mir am Firmament hing, fast
völlig geblendet wurden. Nun war da Licht, und das war das Zeichen. Der
Zeitpunkt der Schöpfung war angebrochen. Ich rollte auf die Seite und
blinzelte, bis sich meine Augen an das Licht gewöhnt hatten. Ich war neugierig,
was für eine Welt ich erschaffen hatte.


Die Landschaft war flach, aber
außerhalb der Reichweite des glühenden Balls lagen große Schatten, und ich
wußte, sie waren lediglich die Rückstände meiner embryonalen Gedanken, die
darauf warteten, irgendwann in der Zukunft in reiche Kontinente verwandelt zu
werden. Ich wußte auch, es war wichtig, meine Schöpfung in der richtigen
Reihenfolge entstehen zu lassen, sonst wäre ein entsetzliches Chaos die Folge.
Das erste zuerst — das war das vordringlichste Gesetz für Wheelers Universum!
Mit meinem Willen schuf ich mir neue Arme, die aus den Schultern sprossen, und
bewegte dann die Finger, um zu sehen, ob sie ordentlich funktionierten. Daß ich
nur ein Teil meiner eigenen Schöpfung war, blieb nach wie vor verwirrend, aber
ich tröstete mich mit dem Gedanken, daß keine Eile bestand. Mir stand die
Ewigkeit zur Verfügung, um die feineren Einzelheiten meines Universums zu
formen.


Es war irritierend
festzustellen, daß es vieler Versuche bedurfte, um auf meinen eigenen Füßen
stehen zu können. Aber schließlich war der Körper, den ich bewohnte, nichts
weiter als ein Prototyp und mußte notgedrungen ein paar experimentelle Fehler
enthalten. Ich dachte daran, die Arme auszustrecken, bis sie den Boden
erreichten, um mir etwas zusätzlichen Halt zu geben. Das war unpraktisch,
entdeckte ich gleich darauf; bevor die Hände den Boden berühren konnten, gaben
die Gelenke der Beine nach, und es war zu schwierig, auf den Kniescheiben
herumzugehen. Irgend etwas geschah, während ich da herumrutschte. Dröhnende
Laute drangen von der anderen Seite des Firmaments herüber, und ich fand, daß
»Gelächter« der passende Ausdruck dafür sein könnte.


Ich blickte an dem Körper
herab, den ich nun bewohnte und sah, daß er nackt war, was, wie ich instinktiv
wußte, seine Ordnung hatte. Da ich der erste meiner Art war — der Mann — ,
mußte ich natürlich mit dem Nichts anfangen und mich von da aus
weiterentwickeln.


Dann war da noch etwas, Mein
Instinkt sagte mir, daß ich irgend etwas vergessen hatte. Natürlich! Ich lachte
laut auf vor Erleichterung, als es mir einfiel. Ein Mann allein war ein
negativer Begriff. Was ich brauchte, war ein verbündetes Wesen, und flüchtig
wünschte ich mir, mir stände ein Harris-Berater zur Verfügung. Aber das war
lächerlich! Ein Harris-Berater — was immer das war — hatte keinen Platz in
meinem großen Entwurf. Ein Mann brauchte einen Genossen. Nicht einen anderen
Mann, aber eine Schöpfung, die den Mann ergänzte. »Frau« wollte ich das Wesen
nennen.


Ich schirmte meine Augen mit
der Hand vor dem hellen Licht des regungslosen Balls ab, der hoch am Firmament
hing, und bemühte mich, mit meinem Willen die »Frau« herbeizuzitieren.
Vielleicht war das der schwierigste Teil meiner Schöpfung, denn ich hatte nicht
sofort Erfolg. Ich sammelte alle meine unglaublichen Willenskräfte in mir zu
einem triumphalen Ausbruch und schrie laut: »Frau — komm!«


Erneut kam Gelächter angerollt.
Diesmal sehr nahe, und dann spürte ich, wie das ergänzende Wesen irgendwo ganz
dicht bei mir stand.


»Hier bin ich, Al.« Die Stimme
hatte ein volles Timbre, ihr melodischer Klang schien in meinen Ohren
unvergleichlich herrlich zu sein.


»Nicht Al«, sagte ich stolz.
»Ich bin der >Mann<.«


»Gut, Mann«, sagte die schöne
Altstimme. »Und ich bin eine Frau. Worauf warten wir also?«


Ich drehte mich langsam um, und
mir stockte der Atem beim ersten Anblick dessen, was zweifellos meine größte Schöpfung
war. Die »Frau« stand da und blickte mich mit einem leichten Lächeln auf den
Lippen an. In weniger als einem Augenblick hatte ich all die richtigen Worte
für ihr verschiedenes Zubehör gefunden, vor allem für das, was »Frau« von
»Mann« unterscheidet. Mein zweiter Prototyp war dem ersten weit überlegen.
»Frau« nackt war schön, ohne die häßlichen Vorsprünge, die »Mann«
charakterisierten.


Sie hatte langes, fließendes
goldenes Haar, das um die glatten Schultern wirbelte, und tiefblaue Augen, so
prachtvoll, daß ich wußte, irgendwann in der Zukunft würde ich zu ihren Ehren
ein riesiges Ebenbild von ihnen schaffen, und es würde »Meer« genannt werden.
Ihr Körper hatte eine zartgoldene Farbe, abgesehen von zwei raffiniert
abstechenden horizontalen Streifen. Die üppigen Brüste standen in einem steilen
Winkel von ihrem Oberkörper ab und bebten sachte, sobald sie sich bewegte. An
ihren Spitzen kam noch ein weiterer Farbton hinzu — ein feines Korallenrot hob
sich gegen das übrige Schneeweiß ab. Das »Meer« würde zu Ehren ihrer Augen
tiefblau sein, aber auf dem Grund des »Meeres« wollte ich Korallen gleich denen
auf ihren Brustspitzen entstehen lassen.


Ich hob ihre Brüste vorsichtig
mit den gewölbten Händen an, und sie waren wunderbar glatt und warm und
zugleich fest und elastisch. Das Lächeln auf ihrem Gesicht verstärkte sich, als
sie die Arme um meinen Hals legte und ihren Busen gegen meine Brust preßte.
Ihre Lippen drückten sich auf die meinen, und ihre warme Feuchtigkeit erregte
mich. Langsam ließ ich meine Hände ihren glatten Rücken hinabgleiten und dann
weiter über die runden, aufregend gleichartigen Hügel ihrer Hinterbacken, die
ich heftig zusammenpreßte. Es war seltsam, wie sie zu
mir sprachen, gänzlich ohne Worte.


Das neue Gefühl von
»Leidenschaft« regte sich heftig in mir, während wir Zunge an Zunge miteinander
rangen und ihre Flanken sich hart an den meinen rieben. Wir sanken auf den
Boden, in eine wilde Umarmung verstrickt. Meine Hände erforschten erregt jeden
Teil des Körpers meiner Schöpfung, und sie stöhnte laut. Einen flüchtigen
Augenblick lang fragte ich mich, was das stete Klicken zu bedeuten hatte, das
ich hörte, dann wurde mir klar, daß ich unbewußt »Zeit« gestartet hatte. Unsere
Körper wanden sich in zunehmender Wildheit, und — wie aus eigenem Antrieb — verschmolzen
wir in einer unbeschreiblichen Ekstase ineinander. Auf dem Höhepunkt erlaubte
ich der »Frau« großzügig einen kurzen, bewußten Augenblick äußerster
Glückseligkeit, und dann war alles zu Ende. Ich rollte langsam auf meinen
Rücken und lag da neben der »Frau«, auf ihren schnellen, schweren Atem
lauschend. Das Ritual, das wir soeben vollzogen hatten, bedurfte eines Namens,
entschied ich, und da es dem Schöpfungsakt verwandt war, schien die Bezeichnung
»Zeugung« angemessen.


Die Frau stand langsam auf und
starrte hinaus in die dunklen, embryonischen Schatten außerhalb der Reichweite
des goldenen Balls.


»Okay, Ray?« sagte sie.


Ich öffnete den Mund, um ihr zu
sagen, mein Name sei nicht Ray, sondern »Mann«. Aber dann geschah etwas
Entsetzliches. Aus den dunklen Schatten antwortete eine Stimme! »Klar«, dröhnte
sie. »Ich hätte nie gedacht, daß ein Polyp so menschlich sein kann.«


»Aufhören!« schrie ich. »Hier
ist kein Platz für ein Chaos!«


»Ich glaube, Sie ziehen sich
besser was an«, sagte die unangenehme Stimme. »Es klingt so, als ob Wheeler
wieder auf Touren käme.«


Die »Frau« fuhr mit
geschmeidiger Schnelligkeit in die Höhe, wich gewandt meinem Zugriff aus und
rannte eilfertig auf die großen Schatten zu. Als ich mich eben mühsam
aufgerafft, hatte, verschwand sie soeben in der absoluten Dunkelheit dieser
drohenden Schatten. Ich wollte ihr folgen und erlebte den zweiten und
schlimmsten und jede Form der Schöpfung lähmenden Schock. Nachdem ich zwei
Schritte gemacht hatte, weigerten sich meine Füße, sich zu bewegen, und
verschmolzen mit dem Boden.


»Gut so, Wheeler«, sagte die
düstere Stimme. »Sie bleiben hier, wenn Sie nicht noch eine Delle in Ihren
Hinterkopf haben wollen.«


Ich sank benommen auf den Boden
und vergrub das Gesicht in den Armen, während mein ganzer Körper vor Furcht
zitterte. Die gespenstische Wahrheit hämmerte in meinem Gehirn, ich schrie vor
Entsetzen, ohne einen Laut von mir zu geben, ich hatte das Gefühl eines
verheerenden Verlustes. Ich war nur ein ganz unwichtiger Teil der Schöpfung. Der
Teil, der dort in den Schatten lauerte und mit bösartigem Haß sprach, war mir
überlegen. Überlegen, weil es ihm irgendwie gelungen war, den größten Dämon zu
bändigen. Ich zuckte innerlich von diesem Gedanken zurück, aber es war zu spät;
und der drohende Name explodierte in meinem Kopf wie in einer weißglühenden
Flamme. »Pistole«! Wer immer »Pistole« zähmte, war der Herr der Schöpfung und
daher auch der Herr über das Geringfügige, das ich geschaffen hatte. Warum
sonst hatte sich »Frau« seinem Kommando gefügt und war eifrig zu ihm gelaufen,
um sich in der dunklen Dämonenwelt dort zu ihm zu gesellen?


Mein Körper wand sich in
hilfloser Angst, und meine Fingernägel kratzten sinnlos auf dem Boden, in einem
hoffnungslosen Versuch, ein Loch zu graben, in dem ich mich verstecken konnte.
Der Hauptdämon würde sich nicht damit zufriedengeben, mir mein schönstes
Schöpfungswerk zu entreißen, er würde nicht eher ruhen, bis er alles zerstört
hatte, was je von mir geschaffen worden war. Mir wurde plötzlich bewußt, daß
die Zeit stillstand. Das stetige Klicken war nicht mehr zu hören. Leises,
gurgelndes Gelächter ertönte, und ich versuchte mich vergeblich selbst zu
überzeugen, daß es nicht von der Frau stammte.


»Wissen Sie was, Ray?« Ihre
Altstimme klang tief und leicht heiser. »Nun kann ich begreifen, warum Goldie
ihre Arbeit so sehr geliebt hat.«


»Hoffentlich werden wir ein
paar gute Bilder bekommen«, krächzte der Hauptdämon. »Sie haben wirklich alle
Minen springen lassen, Celestine.«


Eine große und alles
überwältigende Wut erfaßte mich und überwog im Augenblick die Angst. Ich
richtete mich auf die Knie auf, erhob mich und stürmte in Richtung der dunklen
Schatten, in der Absicht, diesen Dämon zu vernichten, bevor er die letzten
Spuren meiner eigenen Schöpfung zerstörte. Am Rand des Schattens angelangt,
hörte ich seine Stimme warnend knurren, achtete jedoch nicht darauf. Im
nächsten Augenblick rief er einen Befehl, und meine Beine wurden zu Wasser. Ich
bebte vor Entsetzen, als ich das kleine, blaugraue Ding durch die Schatten auf mich
zukommen sah. Pistole!
Ich fiel schwer auf den Boden und blieb dort liegen, während mein Körper
unkontrollierbar zitterte. Dann holte der Hauptdämon zum letzten, tödlichen
Schlag aus. Mein goldener Ball — meine »Sonne«! — wurde abrupt ausgelöscht, und
es war, als hätte sie nie existiert. Totale Finsternis war vor meinen Augen;
ich stieß einen dünnen Schrei aus, bevor sich mein gesamtes Inneres ins Nichts
aufzulösen schien.


Ein Alptraum! Was, zum Teufel,
konnte das sonst gewesen sein? All der verrückte Quatsch über die Schaffung
meines eigenen Universums, von dem Celestine Jackson ein Teil sein sollte — zu
meinem eigenen Vergnügen auch noch! Und wir beide waren splitterfasernackt auf
dem Boden herumgerollt und hatten uns unter dem Licht der Sonne geliebt, die
ich so zweckmäßig für diese
Gelegenheit geschaffen hatte. Auch die Zeit, entsann ich mich, war etwas, das
ich erschaffen hatte, und ich hatte gehört, wie die Bilder vorbeitickten. Nicht
Bilder — Kameras? Verdammt! Man maß die Zeit weder mit Kameras noch mit
Bildern, man maß sie mit — Pistolen?


Es mußte sich um mehr als nur
einen Alptraum gehandelt haben. Der ganze Raum verschwamm, und ich schloß zum
Schutz die Augen. Als ich sie wieder vorsichtig öffnete, war das Zimmer wieder
da und alles an seinem Platz bis auf das schöne Hinterteil, das von der Wand
über dem Kamin herunter mit mir zu reden pflegte...


Fang
von vorne an! Alles muß an seinen Platz, sonst entsteht ein Chaos. Das erste
zuerst!


»Okay!« sagte ich laut, und
meine Stimme klang wie die auf einem Tonband, das man mit der falschen
Geschwindigkeit ablaufen läßt.


Wer
bist du?


»Al Wheeler. Ich bin
Polizeibeamter.«


Gut.
Wo bist du?


»Im Schlafzimmer meiner
Wohnung, ich sitze auf dem Bett.«


Wieviel Uhr ist es?


Ich sah mich um und entdeckte
meine Uhr auf dem Nachttisch. »Zwanzig Kendricks nach Celestine?«


Minuten!
Zwanzig Minuten nach was?


»Stunden. Ich meine, nach elf.«
Ich verspürte die Selbstzufriedenheit eines Schülers, der mit nur ganz wenig
Hilfe von seiten des Lehrers mit der richtigen
Antwort herausgerückt ist. »Zwanzig nach elf.«


Puh,
Boy! Die
Stimme in meinem Unterbewußtsein seufzte tief. Das ging aber fix. Warum machst du dir nicht eine Tasse Kaffee?


Ich war schon auf halbem Weg in
die Küche, als es an der Tür klingelte. Es schien mir sehr lang vorzukommen,
und ich ging wie ein sehr alter Mann — bevor ich die Wohnungstür erreichte und
sie öffnete. Ein Mädchen mit einem Heiligenschein dichter roter Locken um den
Kopf stand da mit einem unsicheren Lächeln auf dem Gesicht. Es trug eine weiße
Tunika, dazu passende Hosen, und es war schön.


»Al«, sagte das Mädchen nervös.
»Ich bin gekommen, um mich dafür zu entschuldigen, daß ich Ihnen gestern nacht weggelaufen bin.«


»Großartig«, sagte ich. »Ich
erinnere mich nicht einmal mehr an Ihren Namen. Von mir aus können Sie ein
Aktfoto von sich selbst an meine Schlafzimmerwand hängen, mir ist es egal. Ich
würde wahrscheinlich noch nicht einmal hinsehen, wissen Sie das?«


»Al, sind Sie okay?« Ihre
großen saphirblauen Augen weiteten sich, während sie mich anstarrte. »Sie sehen
aus, als ob Sie eben die Trockenschleuderphase einer Waschmaschine durchgemacht
hätten.«


»Können Sie Kaffee machen?«
fragte ich hoffnungsfreudig.


Sie schloß die Wohnungstür,
packte mich beim Ellbogen und schob mich zu der Couch im Wohnzimmer.


»Bleiben Sie hier sitzen und
beruhigen Sie sich«, sagte sie. »Ich bin in Null Komma nichts mit dem Kaffee
zurück.«


»Das ist Kamera-Foto-Zeit. Und
wissen Sie, was das ist?« Ich kicherte wissend. »Null Komma nichts.«


In Ihren Augen lag ein
seltsamer Ausdruck, bevor sie auf die Küche zuging; aber wir haben schließlich
alle unsere Probleme, überlegte ich. Fünf Minuten später saß sie auf dem Rand
einer Sessellehne und sah zu, wie ich mit meiner dritten Tasse Kaffee begann.


»Wie fühlen Sie sich jetzt?«
fragte sie.


»Genauso, wie ich mich gefühlt
habe, als Sie eintrafen«, knurrte ich. »Ausgezeichnet. Ich...« Ihr Gesicht
schwankte einen Augenblick und war dann wieder deutlich in allen Details zu
erkennen.


»Geht es Ihnen auch bestimmt
gut?«


Mein steifer Hals tat noch weh,
und ich rieb ihn sachte mit meiner freien Hand. »Sie sind Helen Walsh«, sagte
ich. »Sie sind mir gestern abend weggerannt, ohne auf
Wiedersehen zu sagen, aber Sie haben mir einen Zettel hinterlassen, auf dem
stand, daß Sie die Konferenz aufschieben würden — und außerdem ein reizendes
Unterhöschen als Unterpfand Ihrer Aufrichtigkeit.«


»Na —« Ihr Gesicht hatte einen
deutlich erleichterten Ausdruck. »Das ist schon besser.«


Ich trank den Kaffee aus, und
sie nahm mir die leere Tasse aus der Hand. Fast unwillkürlich zog ich meine
Jacke aus, rollte den einen Hemdsärmel hoch und starrte dann auf den roten
Einstich hoch oben an meinem rechten Arm.


»Was ist das?« fragte Helen
scharf.


»Kendrick gab mir einen Schlag
in den Nacken«, sagte ich langsam. »Deshalb tut er noch weh. Und dieser
stechende Schmerz in meinem Arm war nicht einfach Einbildung, es war
Wirklichkeit. Eine Injektionsnadel. Er pumpte mich mit Rauschgift voll,
vielleicht LSD — oder sonst irgendwas. Es war Wirklichkeit.« Ich starrte sie
einen Augenblick lang an. »Der ganze, verdammte Alptraum war Wirklichkeit!«


»Wenn Sie sich einbilden,
sinnvoll zu reden, müssen Sie sich was anderes einfallen lassen«, sagte sie
schroff.


Sie lauschte aufmerksam,
während ich ihr erzählte, wie ich Ray Kendrick in Marcos Büro kennengelernt
hatte, dann in Celestine Jacksons Fotostudio gegangen war und hinterher zu ihr
nach Hause. Wie danach Kendrick mit einer Pistole in der Hand aufgekreuzt war
und der ganze Alptraum begonnen hatte. Helen schwieg eine Weile, nachdem ich
geendet hatte. Ihre Stirn war nachdenklich gerunzelt.


»Die große Frage ist doch wohl
vermutlich — warum das alles?« sagte sie schließlich.


»Im Augenblick gibt es eine
ganz neue Serie Fotos, auf denen ich und Celestine Jackson als Stars
fungieren«, sagte ich. »Was werden sie damit tun — mich erpressen, damit ich
vergesse; daß ich je etwas von dem Marcoschen Forschungsinstitut und von dem >künstlerischen
Fotostudio Jackson< gehört habe?«


»Das würde nicht klappen.« Sie
biß sich einen Augenblick auf die Lippe. »Oder, Al?«


»Ich bin nicht sicher«, sagte
ich ehrlich. »Sheriff Lavers würde mir zwar wahrscheinlich meine Version der
Geschichte glauben, aber der Bürgermeister und der Captain von der
Mordabteilung — der nach wie vor theoretisch mein Boß ist — nehmen vielleicht
einen anderen Standpunkt ein, wenn diese Fotos eines Morgens auf ihren
Schreibtischen liegen.«


»Um wieviel
Uhr kamen Sie in das Haus dieser Jackson?«


»Gegen vier.«


»Wann traf Kendrick dort ein?«


»Vielleicht eine halbe Stunde
später.«


»Er zwang Sie, ins Schlafzimmer
zu gehen, schlug Sie bewußtlos, und dann begann dieser Alptraum?«


»Und das nächste, was ich weiß,
ist, daß ich angezogen in meinem eigenen Schlafzimmer aufwachte. Auf meiner Uhr
war es zwanzig nach elf.«


»Also hat dieser Alptraum
ungefähr sechs Stunden lang gedauert, und Sie erinnern sich nicht daran, wie
Sie vom Haus der Jackson hierhergekommen sind?«


»Nicht im allergeringsten.«


»Vielleicht hat er Ihnen erneut
einen Schlag ins Genick gegeben?«


»Oder er hat mir zum zweitenmal eine Injektion gegeben.«


Ich zuckte die Schultern. »Auf
die Frage weiß nur Kendrick eine Antwort.«


Das Telefon klingelte, und wir
fuhren beide zusammen. Ich stand von der Couch auf, aber Helen stellte sich mir
plötzlich in den Weg.


»Melden Sie sich nicht, Al«,
sagte sie mit eindringlicher Stimme. »Es kann eine Falle sein.«


Ich umfaßte ihre beiden Arme
und schob sie sanft auf die Seite. »Es ist ein bißchen spät, sich jetzt noch
darüber Gedanken zu machen, Honey.«


Es war der Sergeant, der
Nachtdienst hatte. Ich lauschte, bis er ausgeredet hatte, sagte »okay« und
legte auf.


»Was war es?« fragte Helen.


»Die Antwort auf die große
Preisfrage«, sagte ich düster. »Weshalb Kendrick all die Mühe auf sich genommen
hat, zu einer pornographischen Serie mit mir und Celestine Jackson als Stars zu
kommen.« Ich durchforschte meine Taschen, fand ein zerknülltes Päckchen
Zigaretten, zog eine heraus und zündete sie an. »Wissen Sie, was der große
Ärger im Dasein eines Polypen ist? Die widerwärtigen Arbeitsstunden! Da bin ich
nun, begierig, mich nach dem großen Trip am frühen Abend auszuruhen, und nun
ruft das Büro des Sheriffs an und erwartet, daß ich mich um Mitternacht an die
Arbeit mache.«


»Was ist denn los?« fragte
Helen.


»Ein weiterer Mord. Es sieht so
aus, als ob eine Fotografin in ihrem Haus in Valley Heights draußen erschossen
worden ist, sagte ich.


»Celestine Jackson?«


»Vielleicht ist das nur der
lange Arm des Zufalls?« Ich grinste ihr flüchtig zu, dann kam mir plötzlich ein
fürchterlicher Gedanke.«


»Al!« Helens Stimme zitterte.
»Was ist?«


Beinahe im Laufschritt kam ich
im Schlafzimmer an, und als ich meine Halfter mit dem Revolver auf der Kommode
liegen sah, zitterten mir vor Erleichterung die Knie. Dieses Gefühl der
Erleichterung war zwar großartig, aber die kommende Angstneurose wartete bereits
vor der Tür. Ich nahm den Revolver aus der Gürtelhalfter und schnupperte am
Lauf — wobei ich versuchte, den schwachen Korditgeruch
nicht wahrzunehmen. Ich öffnete das Magazin und sah, daß eine Patrone fehlte.


»Al!« Helen Walsh stand in der
offenen Tür und beobachtete mich.


»Ich habe gerade die Mordwaffe
gefunden«, sagte ich und schob das Magazin wieder ein. »Mein eigener Revolver.«


Ihr Gesicht wurde starr und die
saphirblauen Augen riesengroß, während sie all ihre Fragen und Zweifel
widerspiegelten.


»Sie haben recht«, sagte ich
als Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. »Ich könnte Celestine Jackson
erschossen haben, ohne mir dessen auch nur bewußt gewesen zu sein.«
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Über dem offenen Kamin war das
Sims, und darüber befand sich das Bild der nackten Rückseite von Celestine
Jackson. Es war nach wie vor ein schönes Hinterteil, dachte ich müde, aber es
sprach nicht mehr zu mir, genauso wie das flachsblonde Mädchen zu niemandem
mehr sprechen würde. Ich zuckte zusammen, als Ed Sanger ein Blitzlicht aufflammen
ließ, das mich blendete und aufs unangenehmste an meine selbst erschaffene
Sonne denken ließ, bei der es sich vermutlich um den Scheinwerfer eines
Fotografen gehandelt hatte. Celestines nackter Körper lag mit ausgestreckten
Gliedern in der Nähe des Kamins, umgeben von Fetzen zerrissener
Kleidungsstücke. Ihre tiefblauen Augen standen weit offen, und ihr Gesicht war
eine starre Maske des Entsetzens. Ihr Körper wies tiefe Kratzer auf, und eine
Spur geronnenen Blutes führte von dem Schußloch in
ihrer linken Brust bis zu einer braunen Pfütze auf dem Teppich unmittelbar
unterhalb ihrer Rippen hinab. Ich wandte mich ab und zündete mir eine Zigarette
an, wobei ich dem Impuls widerstand, meine Fingernägel auf etwaige Partikelchen
ihres Fleisches zu untersuchen.


Doc Murphy richtete sich von
den Knien auf und kam zu mir herüber. »Sie sehen mitgenommen aus, Al.«


»Seit wann ist sie tot?«


»Okay.« Er zuckte die
Schultern. »Lassen wir die Höflichkeitsfloskeln weg. Die Todeszeit liegt
irgendwann zwischen acht und neun Uhr heute abend.
Die Obduktion wird erweisen, ob sie an dem Geschoß in ihrem linken
Herzventrikel gestorben ist wie das andere Mädchen. Glauben Sie, daß hier eine
Art Lustmörder am Werk ist, Al?«


»Wie bitte?« brummte ich.


»Beide Mädchen waren blond,
jung und hübsch. So wie die Sache hier aussieht, würde ich außerdem sagen, sie
ist sexuell ebenfalls mißbraucht worden.«


»Ebenfalls?« Ich starrte ihn
entgeistert an. »Sie haben in Ihrem Obduktionsbefund über Goldie Baker nichts
dergleichen erwähnt.«


»Vielleicht haben Sie ihn nicht
gelesen?«


»Sie haben recht«, sagte ich
ungnädig. »Lavers hatte ihn auf seinem Schreibtisch liegen, und wir haben uns
zu dem Zeitpunkt über etwas anderes gestritten.«


»Ihr beide seid ein großartiges
Team.«


»Machen Sie besser, daß Sie nach
Hause kommen, Doc«, zischte ich. »Ihre Frau jagt vermutlich bereits den
Milchmann die Straße entlang.«


Seine grimmig dreinblickenden
Augen betrachteten ein paar Sekunden lang scharf mein Gesicht. »Bedrückt Sie
irgendwas?« fragte er milde. »Was Wichtiges? Vielleicht haben Sie eine
unbefriedigte Blonde in Ihrer Wohnung zurückgelassen?«


»Das einzige, was mich
bedrückt, sind Sie, Ihre kleine schwarze Tasche und Ihr lausiger Sinn für
Humor.«


»Sie wollen mir eigentlich was
erzählen.« Er grinste flüchtig. »Vielleicht haben Sie recht, ich habe wirklich
einen lausigen Sinn für Humor. Ich werde gegen zehn mit der Obduktion beginnen.
Wollen Sie, daß ich das Geschoß den Ballistikern schicke, damit sie feststellen
können, ob es sich um das gleiche Kaliber handelt wie das in der Leiche der
kleinen Baker?«


»Vermutlich, ja«, sagte ich mit
erstickter Stimme.


»Ihre Stimme klingt, als ob das
letzte, was Sie wollen, sei, den Mörder zu erwischen.«


»Ich denke ernsthaft daran,
umzusatteln und Medicomane zu werden«, sagte ich. »Das
ist...«


»Ein Bursche, der nur Ärzte
umbringt«, beendete er den Satz. »Nach diesem Witz fühle ich mich besser, Al.
Danke! Damit sind wir mit unserem lausigen Sinn für Humor wenigstens zu zweit.«


Ed Sanger kam zu uns
herübergeschlendert. »Ich habe eine Million Aufnahmen.« Er sah mich
vorwurfsvoll an. »Ich werde Ihnen zum Valentinstag eine schicken.«


»Und auch eine Million
Fingerabdrücke?« fragte ich.


Er nickte. »Die auch.«


»Was haben Sie sonst noch für
Unrat gesammelt?« brummte ich.


»Stoßen Sie sich nicht an
seinem Ton, Ed«, sagte Murphy liebenswürdig. »Es ist rein persönlich gemeint.
Er haßt uns beide.«


»Was Sie betrifft, so kann ich
seine Gefühle verstehen«, sagte Sanger großmütig. »Aber wieso sollte jemand
einen so liebenswerten Mann wie mich hassen?«


»Ein Schmierenduo«, sagte ich
verbittert. »Jeden Augenblick werden Sie dazu übergehen, einander mit
aufgepumpten Schweinsblasen auf den Kopf zu hauen.«


Die beiden blickten einander
ein paar Sekunden lang gedankenvoll an, dann sagte Murphy mit gedämpfter Stimme:
»Meinen Sie, es würde klappen?«


»Eine Mordsposse!« Sanger
schüttelte nachdenklich den Kopf. »Dieser Schwachkopf Wheeler hier ist
vielleicht ein Genie mit einem einzigen genialen Einfall. Ich sehe es förmlich
vor mir — unsere Namen in Leuchtschrift: Murphy und Sanger!«


»Wir werden im Palace
auftreten!« jubelte Murphy.


»Jedes Jahr sechzehn Wochen in
Las Vegas. Und einen Würfeltisch dazu, der uns ganz allein gehört.«


»London.« Murphy atmete schwer.
»Eine Galavorstellung vor der Königin...«


»Ach, halt’s
Maul!« brüllte ich.


»Das Problem ist nur«, sagte
Sanger sorgenvoll, »wo, zum Teufel, finden wir eine Schweinsblase?«


Murphy nickte zustimmend. »Und
auch noch eine aufblasbare.«


»Wissen Sie was, Al?« Sanger
war wieder ernst. »Ich tippe darauf, daß Sie es hier mit einer Art Sexualmörder
zu tun haben.«


»Schaffen Sie ihn hier raus«,
flehte ich Murphy an, »bevor ich hier einen dritten Mord begehe!«


Sie gingen beide bis zur
Wohnzimmertür, dann blickte Murphy über die Schulter zurück. »Der Leichenwagen
muß jeden Augenblick kommen. Wir sehen uns später noch, Al.«


»Nicht, wenn ich es vermeiden
kann«, sagte ich.


Gleich darauf hörte ich, wie
die Haustür hinter den beiden ins Schloß fiel; dann lauschte ich auf das sich
entfernende Geräusch ihrer Wagen. Es schien mir eine gute Idee, mich im übrigen
Haus umzusehen. Ich ließ mir damit Zeit und fand keinerlei fotografisches Gerät
in den anderen Zimmern vor. Sowohl Küche als auch Badezimmer machten einen
unbenutzten und fast aseptischen Eindruck.


Der Leichenwagen traf ein, und
ich blieb im Wohnzimmer und sah zu, wie sie Celestine Jacksons Leiche
wegschafften. Nachdem sie weg waren, rief ich im Büro des Sheriffs an und
unterhielt mich mit dem Sergeant.


»Der Anruf war anonym.
Lieutenant«, sagte er. »Er kam vier Minuten vor zwölf.«


»Eine männliche oder eine
weibliche Stimme?«


»Unmöglich zu sagen. Sie klang
sehr schwach und irgendwie merkwürdig, so als ob jemand den alten Trick
anwenden würde, durchs Taschentuch zu sprechen.«


»Was hat der oder die
Betreffende gesagt?«


»Nur daß in Valley Heights eine
Frau ermordet worden sei, und die Adresse wurde angegeben.«


»Okay, danke«, sagte ich.


»Lieutenant?« Seine Stimme
klang unsicher. »Vielleicht geht es mich nichts an, aber soviel ich gehört
habe, hat der Sheriff Ihretwegen beinahe einen Schlaganfall bekommen. Er
findet, er habe seit sechsunddreißig Stunden nichts von Ihnen gehört, und es
ist ihm nicht gelungen, sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Anscheinend war
das letzte, was er gesagt hat, bevor er heimging, er würde Sie, wenn Sie nicht bis
morgen um zehn Uhr im Büro aufgetaucht seien, suspendieren und wieder an die
Mordabteilung zurückbeordern.«


»Was haben Sie sonst noch
gehört, Sergeant?« fragte ich höflich.


»Ich weiß, es geht mich nichts
an. Entschuldigung, Lieutenant. Das nächstemal werde
ich...«


»Es war eine ernstgemeinte
Frage«, sagte ich schnell. »Und danke, daß Sie mir wegen des Sheriffs Bescheid
gesagt haben. Angeblich herrscht zwischen uns beiden so was wie Haßliebe, aber wann fängt er wohl an, mich zu lieben?«


Er lachte pflichtschuldigst.
»Sonst noch was, Lieutenant?«


Ich war versucht, ihn zu
fragen, welches der schnellste Weg zur mexikanischen Grenze sei. »Ich glaube
nicht«, sagte ich. Moment mal — haben Sie dem Sheriff von dem Mord heute abend erzählt?«


»Äh — nein«, sagte er vorsichtig.
»Er hat keine Anweisungen hinterlassen, heute abend
aus irgendeinem Grund angerufen zu werden, deshalb schien es mir besser — äh — schlafende
Sheriffs schlafen zu lassen.«


»Ganz recht«, sagte ich.


Ich knipste die Lichter aus,
schloß die Haustür und kehrte zu meinem Wagen zurück. Ich hatte die Wahl,
entweder in Celestines Fotostudio zu gehen und die nächsten zwei Stunden damit
zu verbringen, in ihren Unterlagen zu wühlen — in der sicheren Überzeugung, daß
alles auch nur entfernt Interessante bereits von Kendrick beiseite geschafft
worden war — , oder heimzufahren, mich in mein eigenes Bett zu legen und zu
hoffen, alles würde sich still in Nichts auflösen. Für einen aktiven Menschen
wie mich gab es nur eine Entscheidung. Ich fuhr nach Hause.


Die Lichter brannten noch, und
Helen Walsh war nach wie vor da und saß im Sessel. Auf dem kleinen Tisch vor
ihr standen zwei Gläser, eine Flasche Scotch und eine Schale mit Eiswürfeln.


»Ich dachte, Sie könnten
wahrscheinlich einen Drink brauchen«, sagte sie mit zaghafter Stimme.


»Ich hatte den Eindruck, Sie
waren, als ich ging, im Begriff, ein Taxi zu rufen und nach Hause zu fahren.«


»Ich wollte hören, was passiert
ist.«


Ich ging in die Küche hinaus,
öffnete eine Flasche Mineralwasser, brachte sie ins Wohnzimmer zurück und goß
mir etwas zu trinken ein.


»Sie war tot«, sagte ich. »Eine
Schußwunde in der linken Brust. Genau wie bei Goldie Baker. Sie lag nackt auf
dem Teppich, ihre zerrissenen Kleider um sie herum, und ihr Körper war übel
zerkratzt. Goldie Baker war vergewaltigt worden, bevor sie umkam, und der
Coroner nimmt dasselbe bei Celestine Jackson an. Wollen Sie wissen, wozu mich
das macht? Zu einem Lustmörder!«


Sie schauderte. »Nicht doch!«


»Ich habe eine kleine Chance«,
sagte ich, »und die besteht darin, daß ich Kendrick finde, bevor die
pornografische Serie übersandt wird. Das einzige Problem ist — wo soll ich zu
suchen anfangen? Pine City ist nicht so groß — und
wenn er nicht schon auf dem Weg woandershin ist, brauche ich vermutlich nur
zwei Wochen, um ihn zu finden. Meiner mathematischen Schätzung nach habe ich
allenfalls zwölf Stunden zu meiner Verfügung.«


»Vielleicht weiß Marco, wo er
ist?«


»Wenn ich Marco finden kann«,
brummte ich. »Er war heute nicht im Büro. Kendrick drückte sich vage aus; Marco
sei verreist und käme vielleicht morgen zurück. Die neue, einfältige
Empfangssekretärin war heute auch nicht da. Was war eigentlich mit Ihnen los?«


Sie lächelte schwach. »Als ich
Ihnen gestern abend von meinem Bruder erzählte, wurde
mir wieder klar, wie sehr ich Marco hasse. Ich konnte es einfach nicht über
mich bringen, ihn heute zu sehen.«


Ich trank mein Glas leer, goß
mir erneut ein und ließ mich dann auf der Couch nieder. Helen Walsh saß ruhig
da, beobachtete mich mit einem besorgten Ausdruck in den Saphiraugen, und dabei
fiel mir etwas ein. Ich ließ meine Finger zwischen die Polster gleiten und
fand, wonach ich suchte.


»Hier.« Ich warf das rosa
Höschen in ihren Schoß. »Vielleicht brauchen Sie das angesichts des Wetters,
das wir neuerdings haben. Ich möchte nicht, daß Sie sich erkälten.«


»Ich habe noch mehr davon«,
sagte sie ernst. »Verhalten Sie sich immer so, wenn jemand eine Sache
aufschiebt? Werfen Sie ihm seine Geschenke einfach ins Gesicht?«


»Nicht, wenn ich in
Lustmörderlaune bin«, sagte ich.


Sie atmete schwer. »Ich bin
bemüht, dauernd Entschuldigungen für Sie zu finden! Ich sage mir die ganze Zeit
über, das sei die Reaktion auf das Rauschgift, das Kendrick in Sie
hineingepumpt hat. Aber im Augenblick fällt mir einfach nichts mehr zu Ihrer
Entschuldigung ein, Al Wheeler! Und wenn Sie weiter so dasitzen und vor
Selbstmitleid wimmern, dann werde ich — werde ich...«


»Was?« fragte ich, plötzlich
fasziniert.


Ihr Gesicht wurde dunkelrot.
»Vergessen Sie nicht, daß Sie keine Exklusivrechte darauf besitzen, sexbesessen
zu sein, das ist alles.«


Ich trank einen Schluck
verdünnten Whisky und begann mich plötzlich besser zu fühlen. »Ich weiß nicht,
wie Sie das schaffen.« Ich schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich meine, hierzusitzen und schmutzige Reden zu führen.«


»Es ist eine Art Therapie«,
sagte sie leichthin. »Vielleicht haben wir sie im Augenblick beide nötig. Die
Therapie, meine ich.«


»Ich beziehe meine aus der
Flasche«, sagte ich. »Warum halten Sie nicht mit?«


»Ich brauche etwas, das mehr
physische Anstrengung erfordert. Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«


»Einmal schnell um den Block
rennen?«


»Das genügt vielleicht.«


Sie stand auf, zog den
Reißverschluß ihrer weißen Tunika auf, zog sie aus, faltete sie sorgfältig
zusammen und legte sie über die Rücklehne des Sessels. Die genau gleiche
Prozedur erfolgte mit der Hose, und dann stand sie in einem weißen
Spitzenbüstenhalter und einem dazu passenden winzigen Höschen da.


»Es ist das angenehme Gefühl
des Windes auf der nackten Haut, wenn man rennt«, sagte sie im Ton der
Unterhaltung.


»Wenn Sie so angezogen um den
Block herumrennen«, sagte ich nachdenklich, »komme ich vielleicht mit und jage
hinter Ihnen her.«


»Vermutlich muß ich für eine
Art Reaktion dankbar sein, aber als ekstatisch kann man das wohl kaum
bezeichnen, oder?«


»Ich arbeite daran.«


»Es entzückt mich, das zu
hören.« Sie hakte ihren BH auf und legte ihn ebenfalls über die Rücklehne des
Stuhls. »Ah!« Der tiefe Atemzug hob ihre prächtigen, vollen Brüste um rund zwei
Zentimeter. »Die tiefe Bedeutung des Wortes »Freiheit wird einem klar, wenn man
seinen Büstenhalter abnimmt. Wissen Sie das?«


»Ich schlafe in meinem«, sagte
ich. »Ich habe Angst vor dem Absacken.«


»Ich hätte nicht gedacht, daß
das ein Problem sei, so wie Sie gebaut sind, Honiglämmchen.« Sie streckte die
Arme in einer ausgesprochenen erotischen Pose in die Höhe und gähnte genußvoll.
Dann streifte sie mit einer faszinierenden Sparsamkeit der Bewegungen das
Höschen ab und warf es zielsicher in meinen Schoß. »Ich bin fürs Bett«,
murmelte sie. »Vergessen Sie nicht, die Katze hinauszulassen und so weiter.«


Meine Augen quollen hervor, als
ich zusah, wie sie ins Schlafzimmer schritt; die runden Backen ihres
Hinterteils wippten mit der bewußten Nachdrücklichkeit eines Revuestars.
Nachdem sie gegangen war, schluckte ich den Rest meines Drinks hinunter, und im
selben Augenblick wurde mir klar, daß Helen völlig recht hatte. Eine Flasche
über das Glas zu senken, reichte einfach nicht aus; eine gute Therapie
erforderte wesentlich mehr physische Anstrengung.


Sie lag auf dem Bettbezug, als
ich ins Schlafzimmer trat, die Hände hinter dem Kopf verschränkt und ein
wollüstiges Lächeln auf dem Gesicht.


»Sie haben es gerade noch
geschafft«, sagte sie träge.


»Wirklich?«


»Wenn Sie nicht innerhalb der
nächsten zehn Sekunden hier eingetroffen wären, wäre ich ins Wohnzimmer
zurückgeschlichen und hätte die Scotchflasche auf
Ihrem dicken Schädel zertrümmert.«


»Und ich hätte das auch
verdient«, pflichtete ich bei.


Ich setzte mich auf dem Rand
des Bettes nieder und ließ meine Hand ein paar Augenblicke lang auf ihrem Knie
ruhen, dann fuhr ich langsam den warmen, runden Oberschenkel hinauf.


»Ah!« Ihr wollüstiges Lächeln
wurde ausgeprägter. »Das ist vermutlich, was man gemeinhin unter der sicheren
Hand des Gesetzes versteht.« Ein paar Sekunden später weiteten sich plötzlich
ihre Augen. »Ich habe nicht erwartet, so bald davon überzeugt zu werden.«


Wir liebten uns auf eine Weise,
die für die beiden Beteiligten instinktiv richtig war — eine fortgesetzte
Verschmelzung von Empfindungen, von sanfter Erforschung bis zu verzweifeltem
Begehren. Das Ganze wurde zu einer dieser seltenen erotischen Begegnungen, bei
denen sich Leidenschaft in etwas verwandelt, das mehr ist und nicht nur eine
Vereinigung von Körpern bedeutet, sondern auch — einen magischen Augenblick
lang — ein Verschmelzen der beiden beteiligten Wesen bedeutete.


Unaufhaltsam kam der Augenblick
äußerster Ekstase, und aus Helens Kehle drang ein plötzlicher scharfer Schrei.


»Ah, Bruce!« Ihre Zähne
vergruben sich schmerzhaft in mein Ohrläppchen, bis ich protestierend
aufschrie. »Ich liebe dich so sehr!«
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Das beharrliche Klingeln des
Telefons weckte mich. Neben mir im Bett lag niemand, aber auf dem Kopfkissen
neben mir lag ein neuerlicher Abschiedsgruß. Diesmal hatte Helen das weiße
Höschen hinterlassen. Auf meiner Uhr war es Viertel vor neun, und das verdammte
Telefon hörte nicht einen Augenblick zu klingeln auf. Ich raffte mich mühsam
auf und ging hin, um mich zu melden.


»Wheeler!« Das Gebrüll ließ mir
beinahe das Trommelfell platzen. »Ich kann Ihnen nur eins sagen. Wenn Sie sich
nicht noch vor zehn Uhr heute vormittag mit einem
Bericht über Ihre Tätigkeit während der letzten achtundvierzig Stunden in
meinem Büro einfinden, werde ich Captain Parker anrufen und ihn bitten, diese
beiden Mordfälle zu übernehmen. Und Sie werden ab sofort ohne Gehalt
suspendiert.«


»Ist Ihnen ein
handschriftlicher Bericht recht, oder wollen Sie ihn maschinegeschrieben?«
erkundigte ich mich höflich.


»Was?« Das verblüffte ihn einen
Augenblick. »Mir ist es völlig egal, wie Sie ihn schreiben, solange er nur vor
zehn Uhr hier ist.«


»Haben Sie heute morgen was
Interessantes mit der Post erhalten, Sheriff?« fragte ich, um eine beiläufige
Stimme bemüht, die jedoch als mühsames Krächzen herauskam. 


Woher, zum Kuckuck, soll ich
das wissen? Miß Jackson hat bis jetzt noch nicht alles geöffnet. Wheeler! Soll
das vielleicht komisch sein?«


»Komisch?« sagte ich mit
schmerzerfüllter Stimme. »Zu einem solchen Zeitpunkt?«


»Sie sind doch nicht etwa
krank?«


»Mein Bein macht mir ein
bißchen zu schaffen, aber das hat nichts zu bedeuten«, sagte ich tapfer. »Es
ist nur diese alte Schußwunde. Sie erinnern sich, Sheriff, damals, als ich
Ihnen das Leben rettete, während...«


»Vor zehn!« brüllte er und
knallte den Hörer auf.


Ich legte auf und dachte, daß er
nicht alle Tassen im Schrank hätte, wenn er sich einbildete, ich würde auch nur
in die Nähe seines Büros kommen. Vor meinem inneren Auge sah ich kristallklar
vor mir, wie ich in dem Augenblick sein Büro betrat, in dem Annabelle Jackson
eine Serie Fotos auf seinen Schreibtisch legte und meinte, vielleicht fände er
davon einiges interessant. Ich suchte im Telefonbuch Eleanor Dolans Nummer heraus — sie stand noch unter Baker, G. — und
wählte sie. Eleanor meldete sich beim vierten Rufzeichen. »Lieutenant Wheeler«,
sagte ich. »Ich möchte mich mit Ihrem Freund Jeff Fallan in Verbindung setzen.
Wissen Sie, wo er wohnt?«


»Ganz einfach.« Sie lachte
leise. »Im Stockwerk über mir.«


»Tun Sie mir einen Gefallen?«
fragte ich. »Sagen Sie ihm, ich würde ihn gern sprechen und ob er warten könne,
bis ich hinkomme. Ich werde in ungefähr einer Stunde dort sein.«


»Natürlich will ich das tun,
Lieutenant.« Ihre Stimme erwärmte sich ein bißchen. »Wer weiß — vielleicht habe
ich Glück und kriege ein Frühstück angeboten.«


Ich duschte und rasierte mich
und putzte mir mit der Zahncreme die Zähne, welche einen garantiert den Tag mit
einem Jubelschrei beginnen ließ — den sie aber keineswegs auslöste — , und zog
mich an. Mein Magen erinnerte mich daran, daß ich seit dem Steaksandwich am vergangenen
Tag nichts zu mir genommen hatte, und so bereitete ich mir zum Kaffee Rührei
und Toast. Verglichen mit dem üblichen Wheelerschen Frühstück war das ein
Bankett.


Als ich den dritten Stock des
Appartementgebäudes betrat, fiel mir ein, daß ein smarter Polyp erst Fallans Appartementnummer ausfindig gemacht hätte. Mir
blieb die Wahl zwischen drei Möglichkeiten, ich wählte aufs Geratewohl Nummer 42 und
drückte auf den Summer. Die Tür öffnete sich, beinahe sofort, und eine
Silberblonde mit geröteten Augen in einem vollkommen durchsichtigen, hüftlangen
Nachthemd öffnete und warf sich mir in die Arme.


»Donnie!« schluchzte sie
beglückt. »Du bist zurückgekommen!«


»Ich habe es mir überlegt«,
sagte ich nüchtern, »und habe alles abrasiert. Es wird nie mehr kitzeln.«


Sie prallte aus meinen Armen
zurück, als sei sie ein waschechter Gummiball. »Sie sind nicht Donnie!«


»Und Sie sind nicht Jeff
Fallan«, sagte ich in anklagendem Ton.


»Er wohnt über dem Flur
drüben.« Sie warf den Knopf zurück und betrachtete mich verächtlich. »Was sind
Sie denn? Ein Schwuler?«


»Aber, Honey«, schnurrte ich.
»Sehen Sie denn nicht, daß Sie ein völlig verzweifeltes Mannweib vor sich
haben?«


Sie keuchte entsetzt, und
gleich darauf wurde mir ihre Wohnungstür vor der Nase zugeknallt. Das Entnervende
am Ganzen war, dachte ich, während ich den Korridor überquerte, daß sie mir
ihrer Reaktion nach möglicherweise geglaubt hatte. Ich behaupte immer, daß
nichts Gutes dabei herauskommt, wenn man sich als erstes am Morgen rasiert. Die
richtige Tür wurde geöffnet; Eleanor Dolan stand da und lächelte mir zu. Sie
trug ein frisches, blaues Leinenkleid mit weißen Paspeln vorne herunter und um
die aufgesetzten Taschen herum. Es schmiegte sich perfekt um ihren großzügig
proportionierten Körper und endete in der Mitte ihrer Schenkel. Ihr schwarzes
Haar glänzte vor Gesundheit, und ihre dunklen Augen funkelten. Allein sie
anzusehen machte mich alt und müde.


»Ich hatte Glück und habe ein
Frühstück bekommen«, sagte sie. »Kommen Sie rein, Lieutenant.«


Ich folgte ihr in das
Appartement, das ein Abbild des ihren war, nur war das Mobiliar qualitativ weit
überlegen. Fallan wartete im Wohnzimmer und trug seine legere Kleidung auf eine
so legere Weise, wie ich das nie bewältigen werde, selbst wenn ich hundert
Jahre alt werde. Man konnte seine jeder Pore entströmende männliche Vitalität
fast optisch wahrnehmen.


»Guten Morgen, Lieutenant.« Er
ließ seine schönen weißen Zähne blitzen, und ich wünschte mir, ich hätte eine
dunkle Brille getragen. »Ich habe nicht erwartet, Sie so bald wiederzusehen,
aber es ist eine angenehme Überraschung.«


Wenn er nicht aufhört, so
verdammt huldvoll zu sein, dachte ich wütend, werde ich ihm gleich auf die
Zehen treten.


»Ich wollte über Bruce Williams
reden«, sagte ich.


»Ich habe unten noch ein paar
Haushaltsarbeiten zu erledigen«, sagte Eleanor Dolan mit exquisitem Takt. »Ich
bin also in meiner Wohnung, wenn Sie mich noch brauchen sollten, Lieutenant.«
Ihr strahlendes Lächeln galt ausschließlich Fallan.


»Ausgezeichnet«, sagte ich.


Kaum hatte Fallan die Tür
hinter ihr zufallen hören, als sein Gesicht den typischen, sachlichen
Vizepräsidentenausdruck annahm. »Bruce Williams, Lieutenant?«


»Kennen Sie mehr als den
einen?« knurrte ich. »Ich meine den Bruce Williams, der sich vor ein paar
Monaten umgebracht hat. Der, dessen Job Sie jetzt übernommen haben.«


»Ah so.« Die tiefe Baßstimme klang nüchtern und zugleich nachdenklich.
Jedermann, der für Fallan arbeitete, konnte alt und grau werden, wenn er auf
eine Entscheidung von ihm wartete.


»Wissen Sie, warum er sich
umgebracht hat?« bohrte ich nach.


»Natürlich.« Er nahm eine sehr
englische Briarpfeife aus der Tasche und klemmte den
Stiel fest zwischen die leuchtendweißen Zähne. Der Pfeifenkopf glänzte matt,
und ich fragte mich, ob seine Privatsekretärin ihn wohl jeden Abend eine Stunde
lang polieren mußte, bevor sie zu Bett gehen durfte.


»Vielleicht sollten wir
anfangen, Mr. Fallan?« Ich entblößte meine Zähne. »Bis jetzt habe ich bei
dieser Unterhaltung sämtliche Antworten geliefert. Wenn etwas bei der Sache
herausspringen soll, muß ich die Fragen stellen, und Sie müssen die Antworten
geben.«


»Lieutenant?« In seiner Stimme
lag Kälte. »Ich bin liebend gern bereit, Ihnen in jeder mir möglichen Weise
behilflich zu sein. Vor allem, wenn es Ihnen gelingt, ihre Fragen ein bißchen —
äh — klarer zu formulieren.«


»Also erzählen Sie mir über
Bruce Williams«, sagte ich mit erstickter Stimme. »Was für ein Typ war er? Wie
gut kannten Sie ihn? Seine Stärken und seine Schwächen — solche Dinge.«


Er nahm die Pfeife aus dem Mund
und tippte sich nachdenklich mit dem Mundstück gegen die Zähne. »Das ist viel
verlangt, Lieutenant, aber ich will mein Bestes tun. Bruce war brillant in
seiner Arbeit. Unglaublich jung — erst siebenundzwanzig — für den Job eines
Ersten Vizepräsidenten in einer Firma wie >Allied Concepts<,
die praktisch von genialen Einfällen auf den verschiedensten komplizierten
technologischen Gebieten lebt. Ich habe zwei Jahre lang mit ihm
zusammengearbeitet, und ich mochte ihn gern und bewunderte ihn.«


»Was für eine Position hatten
Sie in der Firma?«


»Das ist ein legerer Laden«,
sagte er kurz. »Wir halten uns bei >Allied< nicht lange bei Titeln auf.
Selbst die Mindestanforderungen verlangen erstklassige Kräfte, wissen Sie.«


»Aber Sie waren, was seinen Job
betraf, der nächste an der Reihe?«


»Das stimmt vermutlich«, sagte
er bescheiden.


»Wissen Sie, was ihn bewogen
hat, Selbstmord zu begehen?«


»Seine Vernarrtheit in ein
professionelles Call-Girl!«


»Goldie Baker«, sagte ich
geduldig. »Dasselbe Mädchen, das später tot in Miß Dolans
Appartement aufgefunden wurde.«


Sein Unterkiefer sank herab.
»Das wußte ich nicht. Was für ein unglaublicher Zufall!« 


»Wie stand es mit Williams’
Privatleben?«


»Er war verheiratet, hatte
keine Kinder. Ich glaube nicht, daß er und seine Frau gut miteinander auskamen.
Bruce und seine Frau, meine ich.«


»Wie war sie?«


»Ich habe sie nur zweimal
gesehen, aber ich erinnere mich, daß ich sie ungewöhnlich attraktiv fand.«


»Blond?« fragte ich milde.
»Oder dunkel?«


»Rothaarig.« Ein schwaches
Lächeln der Befriedigung tauchte auf seinem Gesicht auf.


»Erschien Ihnen Williams wie
ein Mann, der sich unter gewissen Umständen umbringen könnte?«


»Ganz entschieden nicht!« Er
wies anklagend mit dem Pfeifenstiel auf meine Brust. »Ich war wie vor den Kopf
geschlagen, als ich hörte, daß der arme Kerl Selbstmord begangen hatte. Wie
gesagt, er war ein sehr reizender Mann, aber er hatte in seinem tiefsten Innern
einen starken Hang zur Aggressivität.« Der Pfeifenstiel fuhr erneut auf mich
zu. »Da ist noch etwas, Lieutenant. Wenn man die Situation leidenschaftslos
betrachtet, so war seine Reaktion nicht gerechtfertigt. Na schön, er hatte sich
von einer Frau zum Narren machen lassen, die offenbar als Lockvogel für ihn
benutzt worden war. Irgendwie war es jemand, der hinter der ganzen Operation
stand, gelungen, eine Reihe von — sagen wir mal — recht plastischen Fotos von
ihm und dieser Frau in die Hände zu bekommen und Abzüge an seine Frau und die
Mitglieder des Firmenvorstandes zu schicken.«


Wenn dieser Pfeifenstiel noch
näher kam, würde ich ihn ihm sichte aus der Hand nehmen und ihn entzweibrechen.
»Weiter«, brummte ich.


»Sein unmittelbares Problem
zerfiel in zwei Teile. Was den häuslichen Teil betraf, so war seine Beziehung
zu seiner Frau bereits so gestört, daß der Beweis seiner Untreue nicht mehr
viel ausrichten konnte. Ich hätte eher gedacht, es wäre eine Erleichterung für
ihn gewesen, seine Frau mit dem erforderlichen Material für eine Scheidung zu
versorgen. Dann – die Situation bei >Allied< hätte sich nicht unbedingt
zu einer Katastrophe entwickeln müssen. Sicher, der Vorstand wäre schwer
erschüttert gewesen, aber Bruces Wert für die Firma war so immens, daß ich
nicht glaube, man hätte ihn sofort gefeuert. Sie hätten ihm sicher die Hölle
heiß gemacht und ihn vorübergehend heruntergestuft, aber Schlimmeres wäre
meiner Ansicht nach nicht passiert. Selbst wenn sie ihn entlassen hätten, hätte
er bei seinem Ruf keine Schwierigkeit gehabt, einen anderen Posten zu
erhalten.«


»Warum hat er sich also umgebracht?«


»Darüber habe ich auch lange
Zeit nachgedacht.« Ich sah, wie sein Gesicht einen bewußt bescheidenen Ausdruck
annahm, und wußte, daß er sich bereits alles zurechtgelegt hatte. »Die Antwort
ist so einfach, daß ich lange Zeit gar nicht darauf kam. Bruce war jung,
brillant, aggressiv und völlig skrupellos in seinen Ambitionen, an die Spitze
zu gelangen. Selbst der Gedanke einer Zurücksetzung war unfaßbar für ihn. Als
ihn dann plötzlich etwas traf, das ihm wie eine Riesenkatastrophe erschien, hat
er einfach durchgedreht.« Fallan nickte sachlich. »Das habe ich auch schon
früher bei anderen beobachtet.«


»Sie glauben nicht, daß Goldie
Baker irgend etwas mit der Sache zu tun gehabt hat? Ich meine, er könnte sich
doch, wirklich in sie verliebt haben. Der Schock, als er dann herausfand, daß
sie ihn kaltblütig hereingelegt hatte, konnte ihn bewogen haben, sich
umzubringen?«


»Der Gedanke ist mir nie
gekommen.« Seine Augen waren für ein paar Sekunden mit Abneigung gegen mich
erfüllt. »Sie könnten natürlich recht haben.« Irgendwie gelang es ihm, nicht an
seinen eigenen Worten zu ersticken.


»Ich habe lange Zeit darüber
nachgedacht«, sagte ich bescheiden. »Wenn die Lösung eines Problems so simpel
ist, kann sie einem völlig entgehen.« Ich wartete ein paar Sekunden und fügte
dann hinzu: »Das heißt, wenn man keinen geübten Grips hat, natürlich.«


Er rammte den Pfeifenstiel
wieder in den Mund und biß wild darauf. »Sonst noch was, Lieutenant?«


»Ich glaube nicht«, sagte ich.
»Und vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft, Mr. Fallan.«


»Es war mir ein Vergnügen.«


»Ich werde schnell noch bei Miß
Dolan vorbeigehen«, sagte ich. »Ich muß ihr noch ein paar Routinefragen
stellen.«


»Lieutenant?« Das für
gewöhnlich so strahlende Lächeln hatte jetzt etwas Verlegenes. »Sie können wohl
in einer persönlichen Angelegenheit keinen Rat erteilen?«


»Wollen Sie zum Beispiel
wissen, wie man eine freundschaftliche Beziehung zu einer Privatsekretärin
aufrechterhält, obwohl sie offensichtlich wünscht, sie in eine intime Beziehung
zu verwandeln?«


»Sie beobachten sehr gut,
Lieutenant.«


»Es war Pech, daß sie in
dasselbe Gebäude gezogen ist.«


»Und meine Schuld obendrein.«
Er zog eine Grimasse. »Ich wußte, daß sie verzweifelt eine eigene Wohnung
suchte, als ich deshalb hörte, unten würde eine frei, erzählte ich ihr davon.
Und was tue ich jetzt?«


»So wie ich die Sache ansehe,
haben Sie drei Möglichkeiten«, sagte ich. »Sie können Ihrerseits ausziehen — sich
eine neue Privatsekretärin suchen — oder eine Freundin überreden, sich eines
Abends in einem durchsichtigen Nachthemd auf Ihre Couch zu setzen und dann Miß
Dolan auf einen Drink, einladen.«


Er grinste höflich. »Das
Teuflische ist bloß, ich kriege nie mehr eine Sekretärin, die halb so tüchtig
ist wie sie.«


Ich ging die Treppe hinab und
klingelte an Eleanor Dolans Wohnungstür. Der
strahlende Gesichtsausdruck kühlte sichtlich ab, als sie merkte, daß bloß ich
es war.


»Kommen Sie rein, Lieutenant«,
sagte sie höflich.


Wir traten ins Wohnzimmer, und
sie drehte sich mit geduldigem Gesicht zu mir um. »Was kann ich für Sie tun?«


»Wissen Sie was«, sagte ich.
»Ich kenne Sie erst seit drei Tagen, und Sie haben sich völlig verändert.«


»Wirklich?« sagte sie und hob
pflichtschuldigst die Brauen.


»Beim erstenmal
waren Sie bitter und verkrampft. Goldie bot Ihnen einen Job bei ihrem Boß an,
was bedeutet hätte, daß Sie mit ihm hätten schlafen müssen, und Sie weigerten
sich. Aber gleich darauf wünschten Sie, Sie hätten akzeptiert. Alles war
besser, als eine unpersönliche Privatsekretärin zu sein. Beim zweitenmal waren Sie sarkastisch wie zuvor. Aber diesmal
—«, ich schüttelte bewundernd den Kopf, »stellen Sie die komplette kleine Frau
dar, sind eitelstrahlendes Lächeln und eifrige Hilfsbereitschaft — überaus
taktvoll, wenn Sie es für nötig halten — und bei der Unterhaltung die
Liebenswürdigkeit in Person. Vermutlich liegt es an dem Burschen, der über
Ihnen wohnt, der das alles ausmacht?«


»Nur wegen dieser scheußlichen
Sache neulich nachts hat er angefangen, mich überhaupt zu bemerken«, sagte sie
begeistert. »Ich meine, als Mensch und nicht nur als leistungsfähige Maschine.«


»Ich habe die alte Eleanor
Dolan vorgezogen«, sagte ich.


»Zum Teufel mit Ihnen und Ihrem
Spatzengehirn!« Sie kicherte beglückt. »Und Ihnen zu Gefallen bleibe ich die
alte Eleanor Dolan, wenn wir uns treffen. Abgemacht?«


»Abgemacht«, pflichtete ich
bei. »Müssen Sie nicht zur Arbeit gehen?«


»Jeff sagte, ich brauchte erst
nächste Woche wiederzukommen. Ich soll mich von dem Schock erholen.« Sie gab
einen befriedigten Schnurrlaut von sich. »Ich stelle fest, daß er ebenfalls
Urlaub genommen hat.«


»Ich will zugeben, es ist
Erpressung«, sagte ich boshaft. »Aber wenn Sie nicht wollen, daß ich ihm von
der wirklichen Eleanor Dolan erzählte, müssen Sie mir Ihrerseits einen großen
Gefallen tun.«


»So früh am Tage, Lieutenant«,
sagte sie mit Festigkeit, »käme ich mir schlicht dumm vor, mich wieder
auszuziehen und ins Bett zurückzukriechen. Sie wissen, es ist unmöglich, mit
einem Mädchen zu schlafen, das die ganze Zeit kichert.«


»Zum Teufel!« fauchte ich.
»Wieder mal meine Pläne durchkreuzt! Ich fürchte, ich muß mich mit einer Tasse
Kaffee zufriedengeben.«


»Keine Milch und keinen
Zucker.« Sie lachte breit. »Kaffee kommt gleich, Lieutenant.«


Ich sah ihr nach, wie sie
geschmeidig in die Küche ging, völlig eingehüllt in ihre
freudig-erwartungsvollen Vorstellungen. Ich versuchte, meine Unterhaltung mit
Fallan vor ein paar Minuten zu vergessen. Draußen war eine Menge smogfreie
Luft, erinnerte ich mich, und so ging ich auf den Balkon hinaus und blickte ein
paar Sekunden lang auf den sonnenbeschienenen Bald Mountain. Der Balkon war ungefähr
vier mal anderthalb Meter groß und wurde durch ein ein
Meter hohes Geländer geschützt. Ich hielt mich oben mit beiden Händen fest und
beugte mich vor. Jedes Appartement hatte in jedem Stockwerk den gleichen
Balkon. Ich schätzte, daß der Abstand von Geländer zu Geländer knapp drei Meter
betrug. All die viele Arithmetik machte mich müde, und so kehrte ich ins
Wohnzimmer zurück, um mich dort hinzusetzen.


Eleanor tauchte mit einem
Tablett aus der Küche auf, stellte es auf den Tisch und goß Kaffee ein.


»Als Sie mir das letztemal Kaffee servierten, schütteten Sie einen Löffel
Pulver in eine Tasse, gossen heißes Wasser darauf und warfen beinahe damit nach
mir«, stellte ich fest. »Nun bringen Sie ihn mir auf völlig zivile Weise, so
als ob ich die Vorhut vom Bridgeklub der hiesigen Hausfrauen sei.«


»Trinken Sie«, sagte sie und
reichte mir eine Tasse.


»Nur weil Sie nicht den Nerv
haben, in der Stadt herumzutoben und mit einem Burschen ins Bett zu gehen, ganz
einfach weil Sie ihn mögen«, sagte ich kalt, »besteht kein Grund, auf den
ersten besten Kerl hereinzufallen, von dem Sie glauben, er biete Ihnen Heirat,
Geißblatt vor der Tür und ein langweiliges Dasein in einer Vorstadt.«


»Vermutlich ist es eine
Berufskrankheit bei Polypen, ewig die Nase in anderer Leute Angelegenheiten zu
stecken und unerwünschte Ratschläge zu erteilen.«


»Wie lange haben Sie
hingearbeitet, bis es Ihnen gelang, im selben Gebäude wie er ein Appartement zu
ergattern — und auch nur ein Stockwerk unter ihm?«


Ihr Gesicht färbte sich rosig.
»Ich kann Ihnen verraten, es war Jeff, der mir von der freiwerdenden Wohnung
erzählte. Ich wollte gar nicht einziehen, weil die Miete hier um fünfzehn
Dollar teurer ist als in meinem alten Appartement. Aber er hat mich so
gedrängt, sie zu nehmen...«, ein zufriedenes Lächeln breitete sich auf ihrem
Gesicht aus, »daß ich dachte, er müsse seine Gründe haben.«
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Ich ging in eine Telefonzelle
und rief die Nummer an, die ich soeben herausgesucht hatte.


»Marco-Forschungsinstitut«,
sagte eine ebenso forsch wie zuständig klingende Stimme.


»Entweder wirst du dich
erkälten oder deine Unterwäsche paßt nicht zusammen«, sagte ich.


Sie lachte vergnügt. »Daß ich
mein Höschen zurückgelassen habe, war ein weiteres Zeichen meiner Anerkennung,
Al. Mit anderen Worten, ich werde zurückkehren.« Ihre Stimme wurde sachlich.
»Wie steht’s bei dir?«


»Ich weiß es noch nicht«, sagte
ich ehrlich. »Der Sheriff drohte, mich ohne Gehalt zu suspendieren, wenn ich
nicht bis heute morgen um zehn in seinem Büro sei, und zwar mit einem Bericht
darüber, wie ich die letzten achtundvierzig Stunden verbracht habe.«


»Und hast du das getan?«


»Das ist wohl nicht dein
Ernst«, knurrte ich. »Diese Fotos hätten ja per Eilpost eintreffen können,
während ich dabeistand. Hast du heute morgen Gesellschaft?«


»Ich bin ganz allein«, sagte
sie. »Marco rief vor einer halben Stunde an und sagte, seine Geschäftsreise
nähme längere Zeit in Anspruch, als er vorausgesehen habe, und er käme
vielleicht erst in zwei Tagen zurück. Ich erzählte ihm, ich hätte Mr. Kendrick
heute früh noch nicht gesehen, aber darüber schien er sich keine Gedanken zu
machen.«


»Hast du von einem der beiden
eine Privatnummer oder eine Privatadresse?« fragte ich hoffnungsvoll.


»Mr. Marco ist ein vorsichtiger
Typ«, sagte sie kalt. »Bei der Nummer, über die ich ihn erreichen kann, meldet
sich der Auftragsdienst.«


»Wie steht’s mit Lunch?«


»Lunch?« Sie gab einen leise
schmatzenden Laut von sich. »Aber, Al, ich dachte, du seist damit beschäftigt,
in dem verzweifelten Versuch, Kendrick zu finden, bevor es zu spät ist, einen
Wettlauf gegen die Zeit zu starten.«


»Bin ich auch«, sagte ich im
Ton der Verteidigung. »Aber essen muß der Mensch schließlich, oder nicht?«


»Du bist unmöglich«, sagte sie
voller Wärme. »Wann und wo?«


»Gegen eins«, sagte ich. »Und
wieder im >Golden Ox<. Während des Tages kommen
die Zigeunergeiger als indische Gentlemen herein, die ihre Sitars spielen.«


»Ihre was?«


»Sitars.«


»Das klingt wie etwas, das du gestern nacht im Bett erfunden hast.« Sie lachte mit
sinnlichem Unterton. »Also um ein Uhr, Al. Sei vorsichtig.«


Ich legte auf und ging zum
Austin Healey. Zwei Häuserblocks weiter unten sah ich einen Polizisten in
Uniform den Gehsteig entlangschlendern, und zum erstenmal
in meinem Leben machte mich dieser Anblick nervös.


Ich brauchte zwanzig Minuten,
um die Harris-Beratung Inc. zu erreichen, und weitere fünfzehn, um bis ins Büro
des Präsidenten vorzudringen.


Crespin saß in seinem
Generaldirektorsessel, und auf seinem mahagonifarbenen Gesicht lag ein
finsterer Ausdruck, als ich eintrat.


»Sie brauchen sich gar nicht
erst zu setzen, Lieutenant«, krächzte er. »Dazu bleiben Sie nämlich nicht lang
genug. Nach unserem letzten Zusammentreffen zog ich meine Anwälte zu Rate, und
sie rieten mir strikt davon ab, irgendeine Aussage zu unterzeichnen.«


»Gib niemals schriftlich, was
du als Wahrheit erkannt hast«, sagte ich hilfreich.


»Weiterhin«, fuhr er fort,
»informierten sie mich darüber, daß Ihr Verhalten für einen Polizeibeamten
unentschuldbar ist, daß Sie unangemessenen Druck angewandt und versucht haben,
mich zu bewegen...«


»Aber es hat nicht hingehauen,
was?« sagte ich fröhlich.


Seine gedunsenen grauen Augen
blinzelten unsicher. »Sind Sie nicht deshalb gekommen? In der Absicht, mich
dazu zu bringen, eine Aussage zu unterschreiben?«


»Nein.« Ich angelte mit einem
Fuß nach einem Stuhl, zog ihn zu mir heran und setzte mich. »Nachdem ich Ihr
Büro das letztemal verlassen hatte, wurde mir klar,
Mr. Crespin, daß das, was Sie eben gesagt haben, stimmt. Ich habe
unangemessenen Druck — und Drohungen — angewandt, um Sie zu dieser Aussage zu
zwingen. Als Sie nicht im Büro des Sheriffs auftauchten, dachte ich mir schon,
daß Sie sich von Ihren konstitutionell zugesicherten Rechten überzeugt hätten,
und das war nur vernünftig.«


Er starrte mich ein paar
Sekunden lang wie gebannt an, dann griff er über den Schreibtisch und verrückte
den sechseckigen Aschenbecher eine Spur, so daß die äußere Seite genau parallel
zum Schreibtischrand verlief.


»Wollen Sie behaupten, Sie
seien hier, um sich zu entschuldigen, Lieutenant?« fragte er in völlig
ungläubigem Ton.


Ich grinste liebenswürdig. »Das
würde ich tun, wenn es irgendeine Chance gäbe, daß Sie mir das abkaufen
würden.«


»Was ist dann also los?« fragte
er abrupt.


»Das Mädchen, das mit Bruce
Williams zusammen auf der Fotoserie war, ist vor drei Tagen ermordet worden«,
sagte ich. »Gestern nacht wurde das Mädchen, das die
Aufnahmen gemacht hat, ebenfalls ermordet. Meiner Ansicht nach ist es dieselbe
Person, die beide umgebracht hat, und die Wahrscheinlichkeit besteht, daß das
noch nicht die letzte Tat des Mörders war.«


»Inwiefern betrifft das mich?«


»Sie können mir helfen, den
Mörder zu erwischen, bevor er erneut tötet, Mr. Crespin«, sagte ich bedächtig.
»Als ich das letztemal hier war, haben Sie mir einen
Teil der Wahrheit erzählt, aber nicht alles. Ich möchte, daß Sie jetzt die
Lücken ausfüllen.«


Die Finger seiner rechten Hand
trommelten gemächlich auf die Schreibtischplatte. »Ich kann dem, was ich
bereits erzählt habe, nichts mehr hinzufügen, Lieutenant.«


»Sie sind ein Schweinehund,
Crespin«, sagte ich leichthin. »Und ich auch. Das hier ist eine Unterhaltung
ausschließlich zwischen uns beiden, ohne jede Zeugen. Sie können hinterher
erneut alles bestreiten. Ich verspreche Ihnen, Ihren Namen nicht zu nennen — nichts
zu zitieren, was Sie zu mir gesagt haben — oder Sie in irgendeiner Weise jetzt
oder später in die Ermittlungen hineinzuziehen. Es ist ein ehrliches Angebot
von einem Schweinehund an den anderen.«


Er blickte mich mit demselben
starren Gesichtsausdruck wie zuvor an, beugte sich vor und ließ den Zeigefinger
auf dem Hand des Aschenbechers ruhen. »Meine Anwälte haben sich mindestens vier
Möglichkeiten eines juristisch einwandfreien Vorgehens gegen Sie ausgedacht«,
sagte er leise. »Dazu ein paar Unannehmlichkeiten von seiten
der Stadtverwaltung und von sicheren Geldgebern der Partei, die den Sheriff im
Sattel hält.« Er stieß heftig mit dem Zeigefinger zu, und der Aschenbecher
wirbelte in schwankenden Kreisen auf der Schreibtischplatte herum. »Ich brauche
einen smarten Drecksack wie Sie nicht daran zu erinnern, Lieutenant, daß ich,
wenn Sie Ihr Versprechen nicht einhalten, meine Anwälte dazu bewegen werde,
sich zehn weitere Möglichkeiten auszudenken, mit denen Ihr elendes Dasein
vollends unerträglich gemacht wird.«


»Ich denke nicht daran«,
versicherte ich ihm.


»Gut.« Er lehnte sich in seinen
Stuhl zurück. »Was wollen Sie wissen?«


»Sie wollten, daß Williams
>Allied Concepts< verlassen und statt dessen
für Sie arbeiten sollte«, sagte ich. »Aber nichts verfing bei ihm. Also
engagierten Sie Marco, damit er eine Möglichkeit fände, Williams bei seiner
eigenen Firma in Mißkredit zu bringen. Marco legte
ihn durch eine Frau herein, und die Serie von pornografischen Bildern, die an
seine Frau und die einzelnen Mitglieder seines Vorstands gesandt wurden,
sollten ihn bei seiner Firma erledigen.«


»Ganz recht«, pflichtete er
bei.


»Das ergibt keinerlei Sinn. Auf
diese Weise wirken Sie schlicht einfältig. Wenn Sie eine Serie dieser Fotos in
Ihren heißen Händchen gehabt hätten, so hätten Sie sie bloß Williams zu zeigen
brauchen und ihm zu sagen, entweder arbeite er von jetzt an für Sie, oder Sie
schickten die Bilder an seinen Firmenvorstand. Warum haben Sie das nicht
getan?«


»Weil ich niemals Gelegenheit
dazu hatte«, fuhr er los. »Dieser betrügerische Bastard Marco schickte die
Fotos dorthin, ohne es mir auch nur zu sagen.«


»Und trotzdem haben Sie ihm
dafür zehntausend Dollar bezahlt?«


»Als ich die Fotoserie zum
erstenmal sah, hatte sich Bruce Williams bereits umgebracht. Marco saß genau
da, wo Sie jetzt sitzen, und hörte sich gelassen an, wie ich schrie und tobte
und ihm versprach, ich würde ihm keine zehn Cent bezahlen, nachdem er das Ganze
so katastrophal verpfuscht habe. Dann, schließlich, sagte er, sein Honorar
betrüge zehntausend Dollar. Wenn ich nicht zahle, wäre ich damit nicht mehr
sein Auftraggeber und würde automatisch den Schutz seines loyalen Schweigens
einbüßen. Er brauchte sich gar nicht deutlicher auszudrücken. Entweder ich
zahlte, oder er machte allgemein bekannt, daß ich — und diese Firma — unmittelbar
für den Selbstmord Williams’ verantwortlich seien. Es gab gar keine Möglichkeit
der Wahl. Er verließ das Büro mit dem Scheck in der Tasche.«


»Können Sie sich einen Grund
denken, weshalb er Sie betrogen hat?« fragte ich.


»Nein.« Crespin schüttelte gereizt
den Kopf. »Manchmal liege ich nachts noch wach und versuche den Grund
herauszufinden. Eins ist sicher — es muß zu seinem Vorteil gewesen sein, und
das bedeutet mit Bestimmtheit, daß ein anderer Kunde in die Sache verwickelt
war, von dem ich nichts weiß.«


»Vielleicht eine andere Firma?«


»Mir fällt keine ein, aber
möglich ist es.«


»Und sonst fällt Ihnen dazu
nichts ein?«


»Nein, nichts«, sagte er
rundheraus.


»Na, jedenfalls vielen Dank für
die Information.« Ich stand auf. »Sie haben mir erzählt, Sie hätten Marco
zweimal engagiert, bevor Sie ihn wegen Williams angeheuert haben. Stimmt das?«


»Ich dachte, das klänge
plausibler. Wenn ich Ihnen die Wahrheit erzähle, werden Sie überzeugt sein, daß
ich lüge. Marco trat an mich heran! Er sagte, er wisse, daß ich Williams
dringend haben wolle, und er könne ihn mir sozusagen beschaffen — zu einem
gewissen Preis natürlich — , und ich dachte, was, zum Teufel, kann ich dabei
verlieren? Also engagierte ich ihn auf der Basis: kein Williams — kein
Honorar.«


»Konnte er diese Information
aus Ihrem Büro erhalten haben?«


Crespin starrte mich wütend an.
»Ich nehme an, das sollte ein Scherz sein, Lieutenant? Verglichen mit meinen
internen Sicherheitsmaßnahmen sind die CIA-Leute Amateure.«


»Also muß er das von Williams
selbst erfahren haben oder von jemandem, der ihm nahestand.«


»Das dachte ich damals.« Er
zuckte die Schultern. »So oder so schien es mir nicht wichtig.«


»Vermutlich nicht«, pflichtete
ich bei. »Es hat mich gefreut, Sie wiedergesehen zu haben, Mr. Crespin.«


»Treiben wir’s nicht zu weit«,
brummte er. »Ich habe einen widerwilligen Respekt vor Ihren
Schweinehund-Methoden, Lieutenant, aber das ist auch alles. Hoffentlich
erwischen Sie Ihren Mörder, vor allem, weil ich hoffe, daß er Marco heißt.
Abgesehen davon würde ich noch nicht mal guten Tag zu Ihnen sagen.—«


Im hellen Tageslicht hatte das
Innere des >Golden Ox< etwas Verlassenes.
Seines weichen Kerzenlichts und der Zigeunergeigen beraubt wirkte das Lokal wie
irgendein beliebiges Eßlokal. Helen Walshs Auftritt
in einem exquisiten schwarz und weiß karierten Kleid gab dem Restaurant den
Glanz, dessen es dringend bedurfte. Helen glitt auf die Bank neben mich, und
der Kellner nagelte uns dort fest, bevor wir Gelegenheit hatten, unsere Absicht
zu ändern.


»Ich habe für dich bestellt«,
sagte ich. »Heute ist ein typischer Martini-Tag. Vielleicht hast du gemerkt,
daß die Luft alles in einem zusammenzieht?«


»Und man hat das plötzliche
Gefühl, die ganze Welt könnte deine Olive sein«, sagte sie.


»Ich habe auch eine
Geheimkonferenz mit dem Kellner wegen des Essens geführt und deshalb ein
Hacksteak für uns beide bestellt.«


»Ich liebe Martini und
Hacksteak«, sagte Helen überschwenglich. Sie sah sich suchend im Raum um. »Wo
sind sie eigentlich?«


»Wer?«


»Die verkleideten
Zigeunergeiger. Vielleicht haben sie dieselben Schwierigkeiten mit ihren Sitars
wie ich?«


»Was für Schwierigkeiten hast
du denn?«


»Mein Sitar tut weh«, sagte sie
milde.


Sie wartete, bis ich meinen
Martini heruntergewürgt hatte. »Wie läuft der Hase, Al?«


»Ziemlich langsam, Helen.« Ich
warf ihr so was wie einen verschämten Blick zu. »Wenn ich dich nicht weiterhin
Helen nenne, werde ich völlig verwirrt. Sollte ich dich sonst Miß Walsh nennen?
Oder mich an die Tatsachen halten und Mrs. Williams zu Ihnen sagen?«


Ihre langen Wimpern blinzelten
gelassen und verschleierten vorübergehend die saphirblauen Augen. »Du kannst
mich nicht hereinlegen, Al Wheeler«, sagte sie leichthin. »So verdammt smart
bist du gar nicht! Als ich heute morgen deine Wohnung verließ, fiel es mir
plötzlich ein. Ausgerechnet auf dem Höhepunkt gestern nacht
habe ich einen Fehler gemacht — einen Versprecher aus Leidenschaft könnte man
so was vielleicht nennen — , stimmt’s?«


»Ich hätte eigentlich beleidigt
sein sollen, als du mich Bruce nanntest, aber irgendwie war ich’s nicht«, sagte
ich. »Und ich habe mich mit Jeff Fallan darüber unterhalten, was er von Bruce
Williams und seiner rothaarigen Frau noch im Gedächtnis hatte.«


»Ich wollte einfach nicht, daß
du vor Mitleid über die arme Witwe schmilzst«, sagte
sie ruhig.


»Er muß verrückt gewesen sein«,
grollte ich.


»Wer?«


»Bruce Williams — wer sonst?
Ein Kerl, der das Glück hat, einen prachtvollen Rotkopf wie dich zu heiraten,
und es dann nicht mal schafft, die Sache zum Klappen zu bringen.«


»Ich habe Bruce geliebt.« Sie
starrte in die andere Ecke des Restaurants. »Und ich glaube, auf seine eigene,
gequälte Weise hat er auch mich geliebt.«


»Was soll das heißen?«


»In den ersten paar Monaten war
alles in bester Ordnung, dann fand er heraus, daß ich ihn beschwindelt hatte. Bruce
war das, was ich wollte; ich liebte ihn, und ich wußte, daß ich ihm eine gute
Frau sein konnte. Also erfand ich eine ganze Story über meine gute, solide
Herkunft im Mittelwesten und wie meine armen Eltern bei einem Autounfall
umgekommen waren, als ich siebzehn war. Meine liebe alte Tante Carrie nahm sich
meiner an, aber sie starb, als ich zwanzig war, und so hatte ich nichts mehr,
was mich dort noch hielt. Auf diese Weise, sagte ich, sei ich nach
Südkalifornien gekommen.«


»Vermutlich willst du mir alles
erzählen?« fragte ich.


»In Wirklichkeit verhielt es
sich ein bißchen anders«, sagte sie kühl. »Mein alter Herr starb an einem
Herzschlag in St. Quentin, wo er noch acht Jahre abzusitzen gehabt hätte. Meine
Mutter war eine Säuferin, die permanent in Trinkerheilanstalten untergebracht
war, als ich sechzehn wurde. Ich machte mich nach grüneren Weiden auf, und zwar
mit einem älteren Mann, der knapp siebzehn war. Fünf Wochen später erwischte
man uns, sperrte ihn ein und stellte mich unter Fürsorgeaufsicht. Als ich
zwanzig war, hatte ich ein wirklich interessantes Vorstrafenregister.
Rauschgifthandel, Prostitution, Erpressung — was du willst. Dann wurde ich
klüger, wechselte meinen Namen und mein Aussehen und verschwand nach
Südkalifornien. Ich besorgte mir einen legitimen Job, nahm Unterricht in
Rhetorik und begann sogar, Bücher zu lesen. Zum Zeitpunkt, als ich Bruce kennen
lernte, war ich reif zur Abschlußprüfung.« Sie nahm
ihr Glas in die Hand, trank aber nicht. »Dann, nachdem wir zwei Monate
verheiratet waren, fand er die Wahrheit über mich heraus.« Ihr Mund verzog sich
zu einem gequälten Lächeln. »Es war nicht so sehr meine wirkliche Herkunft, die
ihn aufregte, als die Tatsache, daß ich ihn hereingelegt hatte. Er konnte den
Gedanken einfach nicht ertragen. Also beschloß er, sein ganzes Dasein darauf zu
konzentrieren, sich für den schmutzigen Streich, den ich ihm gespielt hatte, zu
rächen. Es wurde für ihn zur Lebensaufgabe, alles an mir auszulassen. Wenn ihm
bei seiner Arbeit etwas gegen den Strich ging und ihn aufregte, war alles meine
Schuld, und er ließ es mich spüren, wenn er heimkam. Es gab Zeiten, in denen
ich überzeugt war, er blieb nachts wach, nur um sich neue Methoden, mich zu
demütigen, auszudenken.«


»Warum bist du geblieben?«
fragte ich.


»Weil ich ihn nach wie vor
liebte. Ich bot ihm anfangs an, sich scheiden zu lassen, aber davon wollte er
nichts hören. Er war wie ein Süchtiger, und ich war sein Rauschgift.« Sie
wandte den Kopf und sah mich direkt an. »Ich fühle mich noch immer
verantwortlich für das, was passiert ist. Er hätte eine Frau wie Goldie Baker
nicht angesehen, wenn er sich nicht eingebildet hätte, mit ihr zu schlafen sei
eine Art Rache.«


Der
Kellner servierte das Hadesteak, und Helen schob sachte den Teller weg, nachdem
er gegangen war. »Ich glaube, ich habe meinen Appetit verloren. Aber du mußt
dir deine Kräfte erhalten, Al.«


»Darf
ich dir einmal etwas sagen?« fragte ich gelassen. »So wie du Bruce Williams
beschreibst, war er ein kranker Mann — ein Verrückter — , und wenn du wegen
seines Todes Schuldgefühle hegst, so bist du ebenfalls verrückt.«


»Du bist ein netter Kerl, Al«,
flüsterte sie und wandte hastig den Kopf ab.


Ich aß das Hacksteak, denn ich
war hungrig und was, zum Teufel, sollte ich tun? Helen hatte sich wieder unter
Kontrolle, als ich fertig war, und verlangte einen frischen Martini.


»Ich weiß wirklich nicht, wieso
wir auf die Schwierigkeiten meiner Vergangenheit zu sprechen kamen«, sagte sie,
nachdem uns der Kellner erneut mit Martinis versorgt hatte. »Du hast mehr als
genug eigene am Hals. Was willst du tun, Al?«


»Nun, da du alles verdorben
hast«, sagte ich, »habe ich keine Ahnung.«


»Marco rief an, kurz bevor ich
das Büro verließ und sagte, er habe seine Geschäfte wesentlich schneller
abgewickelt als erwartet, und er käme im Lauf des Nachmittags ins Büro zurück.«
Sie nippte an ihrem Drink. »Wenn mir etwas einfallen würde, das ihn bewegen
könnte, sich mit Kendrick in Verbindung zu setzen—«


»Das wäre großartig«, sagte
ich. »Aber was?«


»Ich weiß es nicht — noch
nicht.« Um ihr Kinn lag ein entschlossener Ausdruck. »Aber ich werde mir was
ausdenken.«


»Selbst wenn du ihn dazu
bringst, Kendrick anzurufen«, sagte ich in bedauerndem Ton, »wird Marco kaum so
dumm sein, das Gespräch über deine Vermittlung laufen zu lassen.«


»Einer der Vorteile einer
irregeleiteten Jugend«, murmelte sie, »ist, daß man Dinge lernt, von denen sich
eine ehrliche, durchschnittliche Empfangssekretärin nichts träumen läßt. In
seinem Telefon mit der direkten Leitung nach außen steckt eine winzig kleine
Wanze, und ganz zufällig fängt im selben Augenblick, in dem er eine Nummer
wählt, ein kleines Tonbandaufnahmegerät in der Schublade meines Schreibtischs
zu arbeiten an.« Ihr Lächeln hatte etwas Engelhaftes. »Natürlich ist es nur in
meiner Schublade, solange ich am Schreibtisch sitze. Mein Boß hat ein ekelhaft
mißtrauisches Gemüt und durchsucht meinen Schreibtisch durchschnittlich zweimal
die Woche.«


»Du hast es natürlich
kontrolliert«, sagte ich demütig.


»Ja.« Sie nickte. »Wenn der
große Augenblick also kommt und alles klappt, wie kann ich dich dann
erreichen?«


»Es gibt nur eine Möglichkeit.«
Ich unterdrückte ein Gähnen; »Die Wohnung. Das verschafft mir einen
unbezahlbaren Grund, mich hinzulegen und gar nichts zu tun, bis ich von dir
höre.«


»Du bist eine Mischung aus Lausejunge
und Schweinehund«, sagte sie in bewunderndem Ton.


»Das ist heute schon das zweitemal, daß ich so bezeichnet werde«, gestand ich. »Es
muß etwas daran sein.«


»Deshalb brauchst du nicht so
verdammt selbstzufrieden zu sein.« Sie warf einen Blick auf die winzige,
diamantenbesetzte Uhr an ihrem Handgelenk. »Ich muß ins Büro zurück. Wenn mir
bis zu dem Zeitpunkt, an dem Marco eintrifft, nichts eingefallen ist, wird es
zu spät sein.«


»Okay«, sagte ich. »Ich werde
keinen Finger rühren, bis ich was von dir höre. Und...« Ich starrte sie
verdutzt an.


»Ich weiß, meine Schönheit
verblüfft dich von Zeit zu Zeit«, sagte sie ungeduldig. »Aber jetzt ist dazu
nicht der richtige Augenblick.«


»Es war nur ein plötzlicher
genialer Einfall«, sagte ich bescheiden. »Ich habe dein Problem bereits
gelöst.«


»Heraus damit«, sagte sie.


»Erzähle Marco, daß ich heute
früh im Büro gewesen sei, Angst und Schrecken verbreitet und nach Kendrick
gesucht habe, um ihn wegen Mordes zu verhaften. Tu so, als hätte ich dir eine
Todesangst eingejagt, wie ein Zyklon im Büro gewütet und dich mit allem
möglichen bedroht, wenn du mich nicht in dem Augenblick anriefest, in dem
Kendrick hereinkommt.«


»Glaubst du, das kauft er mir
ab?« Ihre Stimme klang leicht erregt.


»Du wirst gleich merken, ob er
es dir glaubt oder nicht, Honey«, sagte ich zuversichtlich. »Wenn er den
doppelten Mord bezweifelt, bedeutet das, daß er nichts von Celestine Jacksons
Ermordung durch Kendrick weiß, und er wird auf schnellstem Weg Näheres, alles
Einschlägige, erfahren wollen.«


Sie nickte heftig. »Du hast
recht, das war ein genialer Einfall. Und ich gehe jetzt besser, bevor Marco ins
Büro kommt und sich womöglich wieder trollt, während ich nicht dort bin.«


»Eine kleine Frage, bevor du
gehst.«


»Aber wirklich nur klein,
Schätzchen.«


»Läßt es schon nach?«


»Nachlassen?« Sie sah mich von
der Seite her an. »Was?«


»Die Schmerzen.« Ich räusperte
mich sachte. »Ich meine, ich möchte keine Pläne für heute
abend machen, wenn das Ganze unmöglich ist.«


»Ich höre die Worte«, sagte sie
mit beherrschter Stimme, »setze sie zusammen, und was kommt dabei heraus? Gar
nichts.«


»Es war nur eine allgemeine
Nachfrage nach deiner Gesundheit«, murmelte ich. »Du weißt schon. Diese
verkleideten Zigeunergeiger und so weiter.«


»Oh!« In ihren saphirblauen
Augen schimmerte es verständnisvoll auf. »Da berührst du ein delikates Thema,
Al Wheeler, weißt du das? Ich glaube, die delikateste Antwort, die ich dir
darauf geben kann, ist die — mein Sitar mag weh tun, aber niemals soo weh!«
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»Büro des Sheriffs«, sagte eine
gelangweilte Stimme.


»Ich möchte gern mit Miß
Annabelle Jackson sprechen«, sagte ich mit kunstvoll verstellter Stimme.


»Na klar, Lieutenant«, sagte
der gerissene Hund. »Bleiben Sie am Apparat.«


»Sheriff Lavers’
Büro«, sagte gleich darauf eine weiche Stimme im gedehnten Tonfall des Südens.
»Miß Jackson am Apparat.«


»Nennen Sie mich George!«
zischte ich.


»Sind Sie übergeschnappt, Al
Wheeler?« fragte sie. »Ich kenne einen Burschen namens George, und er sieht
Ihnen überhaupt nicht ähnlich.«


»Es sollte ein Trick sein«,
wimmerte ich. »Der Sheriff soll nicht wissen, daß Sie mit mir reden.«


»Wie sollte er? Er ist heute nachmittag zum Golf spielen gegangen.«


»Golf?« Das schien doch nicht
möglich zu sein.


»Er sagte, Sie hätten ihm
ohnehin den Tag verdorben, er könne ebensogut
versuchen, den Rest zu genießen.«


»Honiglämmchen«, flehte ich,
»was ist geschehen? Erzählen Sie von Anfang an, ja?«


»Ich saß wie immer hinter
meiner Schreibmaschine«, sagte sie mit verwunderter Stimme, »da kam er
plötzlich aus dem Büro gestürmt, und sein Gesicht war von diesem häßlichen
Purpurrot, wissen Sie?«


»Ich weiß«, pflichtete ich bei.


»Dann fragte er mich, wieviel Uhr es sei, und ich sagte, eine Minute nach zehn.
Wumm! Es war gerade, als ob eine Zeitbombe in ihm explodiert wäre.«


»Was sagte er nach der
Explosion?«


»Ich ziehe vor, das nicht zu
wiederholen«, sagte sie kurz. »Es waren ein paar Worte und Redewendungen
darunter, die einfach nicht für das Ohr einer Lady gedacht sind! Als ihm
schließlich der Dampf ausging, wies er mich an, ihn sofort mit Captain Parker
zu verbinden, und er nahm den Anruf an meinem Schreibtisch entgegen. Wissen Sie
was, Al? Die Art und Weise, wie er Sie dem Captain gegenüber beschrieb, fand
sogar ich ein bißchen unfair.«


»Danke, Annabelle.« Ich biß die
Zähne zusammen. »Was hat er gesagt?«


»Er wollte, daß die
Mordabteilung sofort Ihre Ermittlungen übernähme, und außerdem, daß Sie ohne
Gehalt suspendiert würden, rückwirkend von vor zwei Tagen. Dann war da noch
was, woran ich mich erinnere. Er fragte den Captain, ob, wenn er Sie wegen
Pflichtverletzung anzeige und diese Anzeige hieb- und stichfest machen könne,
die Möglichkeit bestünde, den Richter zu bestechen, damit er Ihnen
lebenslänglich gäbe.« Sie machte eine kurze Pause und fragte dann mit munterer
Stimme: »Es gibt aber keine, oder?«


»Keine Ahnung«, sagte ich. »Bei
Lavers ist alles möglich. Ist übrigens zufällig ein Päckchen an ihn geschickt
worden? Ein flaches, rechteckiges Päckchen, ungefähr fünfunddreißig mal dreißig
im Format, mit einem Aufdruck >Bitte nicht knicken< darauf?«


»Soweit ich mich erinnere,
nicht«, sagte sie. »Soll ich dafür sorgen, daß er es bekommt, Al?«


»Nein!« schrie ich. »Sie sollen dafür
sorgen, daß er es nicht bekommt. Verschließen Sie es in Ihrer untersten
Schublade — verbrennen Sie es — alles, nur lassen Sie es nicht in die fetten
Pratzen des Sheriffs kommen!«


»Na, ich weiß nicht, Al.« Ihre
Stimme klang sehr südlichzweifelnd. »Ich meine, das
wäre doch eine Unterschlagung im Amt, oder nicht? Vielleicht kann er mich
deswegen in irgendein Frauengefängnis sperren lassen.«


»Annabelle, Honiglämmchen«,
flehte ich. »Es ist eine Sache auf Leben und Tod. Wenn der Sheriff je den
Inhalt dieses Päckchens zu Gesicht bekommt, bin ich erledigt.«


»Na, okay«, sagte sie mit
zögernder Stimme. »Wenn es ankommt, lege ich es in die unterste Schublade
meines Schreibtischs und vergesse es dort.«


»Sie«, sagte ich, »sind die
reinste Magnolienblüte von Ihrem schimmernden Kopf bis zu den Spitzen Ihrer
exquisiten kleinen Zehen.«


»Nun haben Sie mich mächtig
neugierig gemacht, Al«, sagte sie zungenfertig. »Haben Sie was dagegen, wenn
ich einen klitzekleinen Blick in das Päckchen werfe, sobald es eingetroffen
ist?«


»Ich habe was dagegen« sagte
ich bitter. »Aber das wird ja doch nichts nützen, oder?«


»Nein«, sagte sie offen. »Aber
ich fand, es wäre unhöflich, Sie nicht zuerst zu fragen.«


Ich legte auf, nachdem ich mit
gepreßter Stimme auf Wiedersehen gesagt hatte, stolperte ins Schlafzimmer und
sank auf dem Bett zusammen. Fragmente von Wheelers zertrümmerter Welt schwammen
vorüber, sobald ich die Augen schloß, und das machte jeden Schlaf unmöglich.
Ich rief im County-Krankenhaus an und bat dort, Doc Murphy für mich ausfindig
zu machen. Es dauerte magengeschwürbildende fünf Minuten, bevor er sich
schließlich meldete.


»Al Wheeler«, sagte ich.
»Ich...«


»Ha, ha, ha«, sagte er schnell.
»Mir ist was Komisches auf dem Weg zum Theater passiert, und ich werde diese
Schwester wegen unanständigen Annäherungsversuchs festnehmen lassen — ha, ha,
ha.«


»Murphy und Sanger«, wimmerte
ich. »Das Schmierenduo?«


»Sie erinnern sich also«, sagte
er erfreut.


»Waren Sie vielleicht heute
morgen in der Leichenhalle?« knurrte ich.


»Geschoß durch den rechten
Herzventrikel. Hier habe ich mich mit meiner Annahme getäuscht.« Seine Stimme
klang bitter. »Mit meiner anderen Vermutung hatte ich recht; sie hatte kurz
zuvor mit einem Mann geschlafen.«


»Mann« erschuf »Frau«,
erinnerte ich mich düster, und das Ritual, das sie zusammen ausführten, sollte
mit dem angemessenen Namen »Zeugung« bezeichnet werden.


»Sind Sie noch da, Al?«


»Ja«, sagte ich. »Sonst noch
was?«


»Nicht maßgeblich, aber es
handelt sich um etwas wie Ironie des Schicksals. Sie wäre binnen eines halben
Jahrs ohnehin tot gewesen. Sie hatte einen Tumor im Gehirn.«


Dazu gab es nichts zu sagen.
»Haben Sie das Geschoß Ed Sanger geschickt?«


»Klar. Er sagt, es stamme aus
einer Achtunddreißigerwaffe, passe aber nicht zu dem, das ich aus der kleinen
Baker herausgeholt habe. Also dreht es sich vielleicht um zwei verschiedene
Mörder, Al?«


»Oder um einen Mörder, der zwei
verschiedene Waffen benutzt hat?« sagte ich. »Danke, Doc.«


Weil ich nichts Besseres zu tun
hatte, während ich auf Helens Anruf wartete, kehrte ich ins Schlafzimmer zurück
und legte mich nieder. Ich wußte, daß es mir unmöglich sein würde, zu schlafen,
und schlief infolgedessen fast sofort ein. Ein Klingeln an der Wohnungstür
weckte mich kurz nach fünf Uhr. Helen sauste in den Eingangsflur hinein wie ein
rothaariger Knallfrosch, sobald ich die Tür geöffnet hatte. Ich taumelte unter
dem Aufprall ihres Körpers zurück, während sich ihre Arme fest um meinen Nacken
schlossen und ihre Lippen sich auf die meinen preßten. Wir bewegten uns in
einer Art Tanzes ins Wohnzimmer, wo sie mich schließlich losließ. »Genie!«
sagte sie triumphierend. »Du bist nicht mehr und nicht weniger als ein Genie,
Al Wheeler!«


Sie öffnete ihre Tasche, nahm
das kleine Tonbandgerät heraus und stellte es auf den Tisch. »Hör zu«, sagte
sie beglückt und drückte mit dem Daumen auf die Taste.


Die Spulen drehten sich ein
paar Sekunden lang lautlos, und dann sagte eine gedämpft klingende Stimme:
»Hallo?«


»Ray?« Marcos Stimme war sofort
erkennbar. »Dieser Polyp Wheeler war hier und hat das Büro auf der Suche nach
Ihnen auseinandergenommen. Wegen eines Doppelmordes.«


»Mir blieb keine andere Wahl.«
Kendricks Stimme klang nach wie vor verschwommen. »Dieses Luder, die Jackson,
war im Begriff, laut und deutlich zu singen. Aber machen Sie sich keine Sorgen,
Marco. Ich habe den Polypen dort, wo wir ihn haben wollen.«


»Den Teufel haben Sie!« Marcos
Stimme klang wütend. »Hören Sie zu, ich kann am Telefon nicht reden — aber ich
will darüber sprechen, und zwar bald!«


»Werden Sie nicht nervös,
Marco«, sagte Kendrick. »Ich versichere Ihnen, alles ist unter Kontrolle.«


»Wissen Sie, was ich glaube?«
In Marcos Stimme lag eine leise Drohung. »Vielleicht hat Wheeler recht mit
diesem Doppelmord! Vielleicht waren Sie es, der Goldie umgebracht hat?«


»Sie sind ja verrückt!« zischte
Kendrick. »Und ich will auch nicht, daß Sie hierherkommen.«


»Okay.« Marcos Stimme klang
milde. »Wohin dann?«


»In Celestines Wohnung. Kein
Polyp würde je auf die Idee kommen, dort nach mir zu suchen.«


»Wann?« fragte Marco.


»Heute abend
um acht. Und, Marco, kommen Sie durch die Hintertür, ja?«


»Gut, Ray.« Das Tonband drehte
sich wieder leise summend, dann erfolgte ein Klicken.


Helen stoppte das Gerät und
grinste mich triumphierend an.


»Na?«


»Wenn wir hier um sieben Uhr
dreißig wegfahren, müßten wir eigentlich rechtzeitig in Valley Heights sein«,
sagte ich. »Wie wär’s mit einem Drink zur Feier des Tages?«


Ihre saphierblauen
Augen glitzerten in fieberhafter Erregung. »Ich bin so aufgeregt, Al. Wird es
gefährlich werden?«


»Nicht für dich«, sagte ich.
»Denn du gehst nicht mit.«


Ihre Unterlippe wölbte sich
gefährlich nach außen. »Doch!«


»Helen, Honey«, sagte ich in
vernünftigem Ton. »Du mußt die Sache mit meinen Augen betrachten. Kendrick ist
ein gefährlicher Killer, der sein Bestes tun wird, um mir ein Geschoß in eins
oder mehrere lebenswichtige Organe zu jagen. Und dem füge hinzu, daß der
unbekannte Faktor — Marco — sich unberechenbar verhalten wird, wenn es darauf
ankommt. Das Ganze wird schon schwierig genug sein. Aber wenn ich mir dabei
auch noch den Kopf darüber zerbrechen muß, wie ich dich davon abhalten kann,
dich erschießen zu lassen, wird die Sache einfach unmöglich.«


Sie knabberte heftig an ihrer
Unterlippe herum. »Vermutlich hast du recht, und das ist mir sehr zuwider. Aber—«,
sie lächelte zögernd, »-ich möchte nicht gern der Grund für deinen plötzlichen
Tod sein. Also werde ich ein braves, kleines Mädchen sein und zu Hause bleiben.
Hast du nicht was von einem Drink gesagt?«


»Kommt sofort«, versprach ich
und strebte der Küche zu.


Als ich mit den Gläsern ins
Wohnzimmer zurückkehrte, hatte sie sich in Luft aufgelöst.


»Helen!« rief ich.


»Hier drin«, sagte sie mit
kehliger Stimme.


Ich blieb mit einem Ruck mitten
im Schlafzimmer stehen. Helen lag pudelnackt ausgestreckt auf dem Bett, die
Hände hinter dem Kopf verschränkt. Ihre Augen glitzerten nach wie vor in
fieberhafter Erregung, während sie mich anblickte.


»Die Drinks kannst du doch für
später aufbewahren.«


»Du suchst dir wirklich den
passenden Moment aus«, sagte ich hilflos.


»Tut mir leid, Liebster.« Sie
bog ihren Körper durch und begann, mit den glatten, runden Hüften langsam und
rhythmisch zu rotieren. »Ich weiß nur keine andere Methode, um wirklich zu
feiern.«


 


Um zehn Minuten vor acht rief
ich von einer Telefonzelle in Valley Heights aus an. Derselbe Sergeant wie
zuvor hatte Nachtdienst, und das war ein kleiner Vorteil.


»Lieutenant«, seine Stimme
klang mitfühlend, »es tut mir leid, von Ihrer Suspendierung gehört zu haben.«


»Danke«, sagte ich schnell.
»Aber machen Sie sich im Augenblick darüber keine Sorgen. Ich muß Sie um einen
Gefallen bitten — es ist wichtig.«


»Gern«, sagte er.


Ich gab ihm die Telefonnummer
von Celestine Jacksons Haus an. »Rufen Sie dort punkt acht Uhr an«, sagte ich.
»Wenn sich niemand meldet, lassen Sie es fünf Minuten lang klingeln. Wenn sich
jemand meldet, tun Sie so, als hätten Sie die falsche Nummer bekommen — legen
Sie auf und rufen erneut an — ebenfalls fünf Minuten lang.«


»Kann ich sonst noch was für
Sie tun, Lieutenant?«


Ich überlegte einen Augenblick.
»Sie können mir die Daumen drücken, glaube ich.«


Das Haus lag etwas von der
Straße entfernt, und der Vorgarten war dicht bewachsen, entsann ich mich. Ich
war dankbar dafür. Ich parkte den Wagen zwei Häuserblocks weit entfernt und
ging den Rest des Weges. Es war eine Minute vor acht, als ich über den
Nachbarzaun in den Vorgarten von Celestines Haus kletterte und mich unbequem
hinter einen Strauch duckte. Die nächsten sechzig Sekunden waren die längsten
meines Lebens. Dann hörte ich schwach das Telefon im Haus klingeln und rannte
auf die Vorveranda zu. Das Telefon klingelte noch immer, als ich ankam, den
Lauf meines Achtunddreißiger unmittelbar über dem Schlüsselloch gegen das
Schloß preßte und abdrückte. Dann rannte ich mit der Schulter gegen die Tür,
und als sie auf sprang, warf ich mich der Länge nach in den Eingangsflur.


Einen Augenblick lang, der
meinen Herzschlag stocken ließ, geschah gar nichts. Das Telefon klingelte
sinnlos weiter, dann wurde die Dunkelheit von einem plötzlichen Blitz erhellt,
und der betäubende Lärm eines Schusses folgte. Ich hielt den rechten Arm gerade
vor mich hin und drückte dreimal schnell hintereinander ab. Irgendwo in der
Dunkelheit gab jemand einen kurzen, gequälten, erstickten Laut von sich, und
gleich darauf folgte ein dumpfer Aufprall. Ich dachte ein paar Sekunden lang
darüber nach und feuerte dann sorgfältig in der Richtung, aus welcher der Laut
gekommen war. Ungefähr zehn Sekunden später richtete ich mich langsam auf die
Knie auf, um mich anschließend noch langsamer zu erheben. Meine freie Hand
tastete an der Wand entlang, bis meine Finger den Lichtschalter berührten, und
ich hoffte inbrünstig, der Sergeant würde den Daumen drücken, bevor ich das
Licht anknipste.


Kendrick lag ausgestreckt über
der Schwelle der offenen Tür zum Wohnzimmer, den Kopf gegen den Türpfosten
gelehnt, das Gesicht verzerrt, den Mund geöffnet. Ein Geschoß hatte ihn hoch in
der Schulter getroffen, das andere hatte ungefähr zwei Zentimeter oberhalb des
rechten Auges ein Loch gebohrt. Er war so tot wie nur möglich.


Das Telefon hörte zu klingeln
auf, und das Schweigen bekam etwas ohrenbetäubend Intensives. Ich wartete einen
Augenblick, dann bewegte sich etwas in dem Dunkel jenseits der Türschwelle.


»Marco?« sagte ich ruhig. »Wenn
ich Sie holen muß, dann hole ich Sie schießend.«


Ein paar Sekunden lang erfolgte
gar nichts, dann bewegte sich wieder etwas im Dunkeln. Marco schob sich
seitlich in den Flur hinaus, stolperte beinahe über Kendricks Leiche und sah
mich mit entsetzten blaßblauen Augen an.


»Ich würde Sie sehr gern
umbringen«, sagte ich aufrichtig. »Genau wie eben jetzt Ihren alten Freund Ray
Kendrick.«


»Bitte!« Seine Stimme bekam
einen schrill winselnden Unterton. »Bitte nicht, Lieutenant.« Der Schnauzbart
bebte leidenschaftlich. »Es war nicht mein Einfall, ich schwöre es Ihnen.«


»Ich möchte ein paar schnelle
Antworten haben, Marco«, sagte ich ruhig. »Schnelle und wahrheitsgemäße
Antworten. Wenn das binnen kürzester Zeit klappt, erwäge ich sogar, Sie am
Leben zu lassen.«


»Alles, was Sie wissen wollen.«
Seine Stimme klang, als sei er im Begriff, in Tränen auszubrechen. »Alles!«


»Ursprünglich waren Sie es, der
Crespin erzählte, Sie könnten die Angelegenheit mit Williams für ihn regeln.
Aber Sie können das nicht gewußt haben, wenn Sie es nicht von jemand hörten,
der Williams nahestand. Fallan?«


»Er wohnte im selben
Appartementgebäude wie Goldie«, sagte er schnell. »Goldie war unersättlich, was
gutaussehende Burschen betraf. Eines Nachts erzählte er ihr, wie Crespin
versucht habe, Williams zu kaufen, aber Williams wollte davon nichts wissen.
Goldie hatte immer ein scharfes Auge für Geschäfte, und sie fand, das sei
etwas, in das wir uns zu unserem Vorteil einschalten könnten.«


»Wessen Idee war es, Crespin
hereinzulegen?«


»Die Fallans.
Er machte uns das Angebot, er würde auf das, was Crespin uns anbot, noch einmal
die Hälfte darauflegen, und das nahmen wir auch. Aber wir trauten ihm nicht.«


»Hat er Williams umgebracht?«


Marco nickte bedächtig. »Die
ganze Sache schien ein bißchen verrückt. Er wollte eine Serie der Bilder haben,
um sie Williams’ Frau einen Tag, bevor die übrigen Fotos dem Vorstand übersandt
wurden, zu geben. Ich ließ ihn durch Ray und Celestine beschatten. Er stieg in
einem Motel ab, während sie so parkten, daß sie sein Zimmer im Auge behalten
konnten. Dann traf Williams ein und ging hinein. Ungefähr eine halbe Stunde
später kam Fallan heraus und fuhr in seinem Wagen weg. Celestine hatte
routinemäßig Fotos vom Kommen und Gehen der Beteiligten gemacht. Nach einer
Weile entschloß sich Ray, einmal in das Zimmer hineinzusehen, und fand Williams
dort tot auf. Fallan hatte dafür gesorgt, daß das Ganze nach Selbstmord aussah.
Die Fotoserie war auf dem Boden verstreut, damit die Polizei begreifen sollte,
was passiert war.«


»Und Sie ließen die Sache auf
sich beruhen, damit Sie ihn — mit Hilfe von Celestines Bildern — für den Rest
seines Lebens erpressen konnten?«


»Und trotzdem bei Crespin
kassieren«, sagte er ohne nachzudenken.


»Sie nehmen an, Fallan rief
Williams vom Motel aus an und lockte ihn dorthin unter dem Vorwand, daß es ihm
irgendwie gelingen könne, dem Vorstand die Abzüge dieser Bilder
vorzuenthalten?«


»So ähnlich, denke ich.« Er
fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Darüber habe ich nicht weiter
nachgedacht.«


»Warum hat Kendrick gestern nacht Celestine umgebracht?«


»Er war überzeugt, sie sei im
Begriff zu kneifen und Ihnen alles zu erzählen, was sie wußte. Der entscheidende
Punkt kam, als er gestern nacht hier hereinkam und
Sie bei ihr fand. Sie mit LSD vollzupumpen und dann Aufnahmen von Ihnen und
Celestine — äh — zusammen zu machen, war völlig seine eigene Idee. Er dachte,
er könne die Fotos als Drohung benutzen, um Sie zu bewegen, das Interesse an
der ganzen Sache zu verlieren.«


»Wo sind diese Bilder jetzt?«
fragte ich gelassen.


»Es gibt gar keine«, sagte er
ausdruckslos.


Ich hob den Revolverlauf ein
paar Zentimeter höher, so daß er direkt auf seine Brust wies. »Versuchen wir’s
noch mal.,«


»Es ist wahr!« schrie er.
»Kendrick hat alles verpfuscht. Irgendwie kam Licht in seine Kamera, und der
ganze Film war milchig. Alles, was beim Entwickeln herauskam, war ein langer
Streifen mit nichts darauf.«
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Ich schloß leise die
Wohnungstür und ging dann durch den Flur zum Wohnzimmer. Helen stand
bewegungslos auf der Schwelle zur Küche, und ihre Augen glänzten hell, als sie
mich anstarrte.


»Al!« Sie preßte den Handrücken
gegen den Mund.


»Du hast jemand anders
erwartet?« fragte ich.


»Ich wußte nicht, wer es war,
bis du hereinkamst, du großer Trottel!« Sie schloß fest die Augen und schwankte
ein paar Sekunden lang auf ihren Beinen. »Jetzt brauche ich einen Drink! Und du
auch. Ich werde uns was eingießen.«


Sie drehte sich schnell um und
taumelte in die Küche. Ich setzte mich auf die Couch und zündete mir eine
Zigarette an. Es schien lange zu dauern, bevor Helen mit den Gläsern zurückkam,
aber vielleicht lag das auch nur daran, daß ich nie zuvor einen Drink so
dringend nötig hatte. Der Scotch schmeckte gut.


»Al?« Sie setzte sich auf die
Armlehne eines Sessels mir gegenüber, einen erwartungsvollen Ausdruck auf dem
Gesicht. »Was ist geschehen?«


»Kendrick ist tot.«


»Hast du ihn umgebracht?«


»Ja«, bestätigte ich.


»Was ist mit Marco?«


»Er wird vermutlich jetzt
gerade im Büro des Sheriffs verhaftet — wegen Mithilfe vor und nach dem
Verbrechen — wegen Erpressung — und einer Reihe anderer Dinge, die ihn für den
größten Teil seines Daseins außer Gefecht setzen werden.« Ich grinste sie an.
»Ich ließ ihn durch einen Streifenwagen abholen — hinterher.«


»Hinterher?« echote sie.


»Zuerst hatten wir ein Gespräch
unter vier Augen«, sagte ich. »Marco war sehr entgegenkommend — redegewandt,
könnte man sagen — , vor allem deshalb, weil er wußte, ich würde ihn umbringen,
wenn er nicht auspackte.«


»Weißt du was, Liebster?«
Plötzliche Erregung ließ ihre Augen glitzern. »Mir kommt gerade ein Gedanke.
Einiges von alldem ist mein Verdienst. Weißt du, warum?« Sie kicherte flüchtig.
»Weil du von unserem gemeinsamen Lager aufsprangst, bereit, dich auf einen
heroischen Kampf einzulassen.«


»Ich habe eine großartige
Idee«, sagte ich. »Warum gehen wir nicht zu dir und feiern noch ein bißchen?«


»Warum wollen wir Zeit mit der
Fahrt verschwenden?« Sie stand schnell auf. »Ich bin sofort zum Feiern bereit.«
Sie zog den Reißverschluß des schwarz-weißen Kleides auf und ließ es um ihre
Knöchel fallen. »Schau!« sagte sie triumphierend. Unter dem Kleid trug sie gar
nichts.


Ihr Körper war nicht weniger
schön als vor ein paar Stunden, aber ich konnte nicht verhindern, daß mir die
Galle hochstieg. »Weißt du nicht, daß es nicht in alle Ewigkeit klappen kann?«
fragte ich in gepreßtem Ton.


»Ich weiß nicht, was du meinst,
Al.«


»Sex — dein schöner Körper...
Weißt du, was jetzt eben im Büro des Sheriffs vor sich geht? Man hat Fallan
wegen Ermordung deines Mannes verhaftet, dorthin gebracht und jetzt eben mit
der Vernehmung begonnen. Er wird nicht mehr als zehn Minuten durchhalten.
Helen. Er hat nicht die richtige Ausdauer dafür.«


Für, wie mir schien, verteufelt
lange Zeit blickte sie mich nur mit einem vage höflichen Ausdruck auf dem
Gesicht an, so als ob wir gerade bei irgendeiner Party einander vorgestellt
worden seien und sie darauf wartete, daß ich anfinge, Konversation zu machen.
Dann bückte sie sich und zog methodisch ihr Kleid an.


»Mach mir bitte den
Reißverschluß zu, ja?« bat sie mit höflicher Stimme.


Ich stand auf und zog den
Reißverschluß hoch. Sie nickte huldvoll dankend und ließ sich dann wieder auf
der Armlehne nieder.


»Es ist, wie wenn man mit fünf
Bällen gleichzeitig jongliert«, sagte ich. »Niemand kann das allzulange durchhalten, denn die Anspannung ist zu
intensiv, man verliert die Konzentration.«


»Bruce hat Selbstmord
begangen«, sagte sie mit dünner Stimme. »Jeder weiß das.«


»Kendrick und Celestine
beschatteten das Motelzimmer«, sagte ich. »Und Celestine hatte zum Beweis Fotos
gemacht.«


»Ich bin froh, daß sie tot
ist.« Helen lächelte flüchtig. »Sie war beinahe dasselbe Luder wie Goldie.
Wußtest du das?«


»Ich habe es vermutet«, sagte
ich. »Hast du deshalb Goldie umgebracht?«


»Das solltest du ja angeblich
gar nicht wissen!« Sie warf mir einen schnellen, verschwörerischen Blick zu.
»Es bleibt jetzt besser unser Geheimnis, Liebster — nun, da Jeff es nicht mehr
länger teilen kann.«


»Jeff ist ein athletischer
Typ«, sagte ich. »Es war kein Problem für ihn, von seinem Balkon auf Eleanor Dolans Balkon zu klettern. Dann ließest du Goldies Leiche
an einem Strick zu ihm hinunter, und er schmuggelte sie in die Wohnung und
setzte sie in der Duschkabine ab. Vermutlich hattest du das Seil am
Balkongeländer befestigt, so daß er wieder hinaufklettern konnte.«


Sie nickte gleichmütig. »Er
hatte die Dolan vorher zu einem Drink eingeladen und sie entsprechend
traktiert, so daß sie aller Wahrscheinlichkeit nach nicht aufwachen würde, auch
wenn er ein bißchen Lärm machte.«


»Du hattest nicht geplant,
Goldie umzubringen?«


»Ich hatte einen Schlüssel zu
Jeffs Appartement, kam im falschen Augenblick herein und fand die beiden
zusammen auf dem Bett vor.« Ihre Unterlippe wölbte sich angeekelt nach außen.
»Mir wurde plötzlich klar, daß ich nicht mehr in der Lage war, sie noch einen
Augenblick länger zu ertragen. Sie fand es wahnsinnig komisch, wie ich da so
hereinkam, und fragte, ob wir uns nicht zu dritt amüsieren wollten? Ich wußte,
wo Jeff seine Pistole aufbewahrte, ging zur Kommodenschublade, nahm sie heraus
und erschoß Goldie.« 


»Ursprünglich«, sagte ich,
»wollte Fallan Bruce aus dem Weg haben, weil er seinen Job haben wollte und
außerdem auch dich, ja?«


Sie nickte selbstzufrieden.
»Das wollen die meisten Männer. Aber Jeff war etwas Besonderes. Während Goldie
Bruce beschäftigte, hatten wir Zeit, zusammen zu sein und für unsere Zukunft zu
planen. Das Ganze schien damals narrensicher zu sein. Marco sollte überredet
werden, Crespin hereinzulegen, dann sollte alles so hingestellt werden, als ob
Bruce Selbstmord begangen hätte. Nur hätte dieser Bastard Marco seiner eigenen
Mutter nicht getraut und folgte Jeff zum Motel.«


»Was geschah hinterher?«


»Marco und Kendrick hatten Jeff
für sein Leben lang in ihren Klauen, und sie hatten diese Bilder. Es gab nur
eine Möglichkeit, ihn von den beiden zu befreien, dachte ich, und das war, nahe
genug an Marco heranzukommen, um herausfinden zu können, wo er diese Fotos
aufbewahrte. Er war geschmeichelt — dieser haarige Tropf — , als ich mich ihm
mit feuchten Augen und bewunderndem Blick an den Hals warf.«


»Also zogst du als
Empfangssekretärin in sein Büro ein, und außerdem als seine Geliebte in seine
Wohnung?«


»Haus«, korrigierte sie mich,
»nicht Wohnung. Siehst du, du weißt doch nicht alles, Al Wheeler.«


»Du hast recht«, sagte ich mit
gedämpfter Stimme. »Es muß alles ein verdammt großes Problem gewesen sein,
nachdem du Goldie umgebracht hattest! Ich meine, danach mußtest du dir sowohl wegen
Marco und Kendrick als auch wegen der Polizei Gedanken machen, nicht wahr?«


»Stimmt«, sagte sie
anerkennend. »Die größte Chance hatte ich, als du mich an diesem Abend zum
Essen einludest.«


»Danach konntest du mich gegen
die anderen ausspielen und umgekehrt«, pflichtete ich bei.


»Ich konnte kaum an mein
eigenes Glück glauben.« Sie seufzte beglückt. »Ich habe dich auf Crespin
angesetzt, und er quiekte natürlich bei Marco wie ein angestochenes Schwein,
kaum hattest du sein Büro verlassen. Dann erzählte ich Marco, du seist
überzeugt, daß er Goldie umgebracht habe; er bekam eine Todesangst. Er war
schon halb aus der Tür, als ich vorschlug, das beste für ihn wäre wohl, eine
Weile zu verreisen.«


»Du warst es, die Kendrick
überzeugte, daß Celestine im Begriff sei, mir alles zu erzählen, was sie
wußte?«


»Ich wollte ihm keine Zeit zum
Nachdenken lassen«, sagte sie in leicht entschuldigendem Ton. »Dich mit
Rauschgift vollzupumpen und Celestine Goldies alten Job übernehmen zu lassen,
war seine eigene Idee. Nachdem er dich hierher zurückgebracht hatte, rief er
mich an und erzählte mir alles, was vorgefallen war. Es war gerade, als erwarte
er von mir eine Medaille oder so was, der blöde Drecksack.«


»Das Beste, was du tun
konntest, war, selbst hierherzukommen, um meine Reaktion unter Kontrolle zu
halten?«


»Und dich zu beschäftigen,
Liebster.« Sie lächelte mich voller Wärme an. »Und das war nicht gerade schwer
zu ertragen, oder?«


»Am Anfang nicht«, sagte ich.
»Denn ich war mir nicht sicher.«


»Ich bin, glaube ich, einfach neugierig.«
Sie sah mich fast schüchtern an. »Wie bist du mir eigentlich auf die Schliche
gekommen?«


»Es waren Kleinigkeiten«, sagte
ich. »Kein Mörder konnte so dumm sein, deshalb dachte ich gleich, daß Eleanor
Dolan nicht die Mörderin sein konnte. Die Geschichte, die sie erzählte — daß
beide Wohnungstüren verschlossen und mit einer Sicherheitskette versehen
gewesen seien, belastete sie selbst so schwer, daß sie nicht erfunden sein
konnte. Wie also konnte die Leiche in ihr Appartement gekommen sein? Dann stellte
sich heraus, daß Fallan in der Wohnung direkt über der ihren wohnte und daß er
ebenfalls in die Tragödie Bruce Williams verwickelt war, zumindest stand er ihm
beruflich sehr nahe. Fallan nützte sich selbst auch nicht viel, indem er
behauptete, Goldie Baker gar nicht gekannt zu haben, obwohl sie zwei Jahre lang
in der Wohnung unter der seinen gehaust hatte.«


»Ich habe nicht nach Jeff
gefragt«, sagte sie kalt, »sondern nach mir.«


»Du hast dir ein paarmal zuviel Mühe gegeben, Helen«, sagte ich. »Zum Beispiel der
Trick, als du im Augenblick äußerster Ekstase den Namen deines Mannes schriest.
Wenn ich danach noch geglaubt hätte, du wärest seine Schwester, so hätte ich
euch beiden eine seltsame Beziehung unterschoben.«


»Das sehe ich jetzt ein. Aber
damals schien es okay zu sein. Der Höhepunkt als ein Augenblick der Wahrheit.«


»Außerdem warst du die einzige
Person, die in der Lage war, sozusagen auf beiden Seiten des Netzes zu spielen.
Der einzige Grund, weshalb ich dir einredete, du solltest Marco erzählen, ich
sei am Morgen in seinem Büro gewesen und hätte nach Kendricks Blut gegiert,
war, weil ich sehen wollte, wie du reagieren würdest.« Ich schüttelte
verwundert den Kopf. »Deine kleine Abhörwanze in Marcos direkter Leitung nach
außen war ein absurder Gedanke, und alles paßte zu gut zum Ganzen.«


»An das Tonband hast du nicht
geglaubt?«


»Ich war überzeugt, du würdest
mich Kendrick ausliefern, damit er mich erledigen würde«, knurrte ich. »Und
zwar permanent, am besten durch einen Schuß zwischen die Augen.«


»Das ist nicht wahr!« sagte sie
hitzig. »Mir war alles egal.«


»Wie bitte?« murmelte ich.


»Wenn Kendrick dich umgebracht
hätte, so hätte er danach nur noch auf Ewigkeiten fliehen können — und Marco
wäre nichts anderes übriggeblieben, als mit ihm zu gehen. Und wenn du Kendrick
umbrachtest, so dachte ich, würdest du überzeugt sein, einen Doppelmörder
getötet zu haben. So oder so wären Jeff und ich frei gewesen, unbesorgt unser
eigenes Leben zu führen. Aber du mußtest natürlich den Gerissenen spielen und
alles verderben.«


»Ich glaube, ich brauche noch
was zu trinken«, sagte ich. »Wie steht’s mit dir?«


»Nein, danke«, sagte sie mit
zaghafter Stimme.


Ich nahm mein leeres Glas in
die Küche hinaus und goß mir einen frischen Drink ein. Im Augenblick wollte ich
nicht mehr über Helen nachdenken, denn wenn ich das tat, würde ich womöglich
ein vages Gefühl des Bedauerns für sie empfinden, und die Dinge waren sowieso
schon ausreichend kompliziert. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand sie
am Fenster und starrte auf die Straße hinab.


»Al?« Sie drehte sich langsam
zu mir um. »Was geschieht nun? Mit mir, meine ich?«


»Ich nehme an, wir müssen ins
Büro des Sheriffs fahren«, sagte ich.


»Und was geschieht dort?«


»Man wird dich wegen Goldies
Ermordung festnehmen.«


»Also wegen Mordes verhaften.«


»Zumindest wegen Totschlags. Es
war nicht geplant, und du wurdest heftig provoziert. Ein smarter Anwalt müßte
eigentlich in der Lage sein, mit dem Distriktsstaatsanwalt zu einer
Vereinbarung zu kommen. Du erklärst dich schuldig, und dadurch wird das Urteil
milder ausfallen.«


»Ich werde ins Gefängnis
kommen«, sagte sie, fast zu sich selbst. »Für wie lange, Liebster?«


»Das hängt von den Geschworenen
ab.«


Ihre schönen saphirblauen Augen
flammten plötzlich auf. »Da ist etwas, Al. Für kurze Zeit war zwischen uns
etwas Besonderes, nicht wahr?«


»Ja«, sagte ich wahrheitsgemäß.
»Das stimmt.«


»Aber im Grund bist du mehr
Polyp als Liebhaber.« Sie lächelte. »Aber so ist es nun mal. Es kommt, was
kommen muß. Aber, wenn du nichts dagegen hast, könnte ich dann erst meine
Unterwäsche anziehen! Ich möchte im Büro des Sheriffs niemand schockieren.«


»Natürlich«, sagte ich.


Als sie an mir vorüberkam,
hielt sie inne und legte die Hände auf meine Schultern. »Entschuldige«,
murmelte sie. »Aber das wird für lange Zeit vorhalten müssen.«


Sie küßte mich mit ihren
Lippen, ihrem Körper und ihrem ganzen Wesen. Das Ganze dauerte nur ein paar
Sekunden, aber die wilde Intensität ihres Verhaltens erschütterte mich, und ich
begann mich bereits selbst zu hassen. Dann ging Helen ins Schlafzimmer und
schloß sittsam die Tür hinter sich.


Ich ließ mich auf die Couch
fallen und trank ohne Eile mein Glas aus. Um mich auf andere Gedanken zu
bringen, überlegte ich, daß ich Lavers alles erklären müsse, und mir wurde
klar, daß das eine Lebensaufgabe sein würde. Es war ein Gedanke, der mich in
die Küche trieb, um mir einen frischen Drink einzuschenken. Als ich auch den
ausgetrunken hatte, fand ich, Helen bräuchte ziemlich lang, um ihre Unterwäsche
anzuziehen. Ich klopfte dreimal höflich an die Schlafzimmertür, bevor ich sie
öffnete und das leere Zimmer betrat.


Helens Unterwäsche lag noch als
zartes Häufchen auf dem Bett. Eine plötzliche Brise ließ die feine Seide heftig
flattern — und erst dann wurde mir klar, daß das Fenster weit offenstand.


Ich blickte die acht Stockwerke
tief hinab in den Hinterhof und sah zwei zwergenhaft kleine Leute auf etwas
zueilen, das wie eine schlaffe, schwarz-weiß karierte Flagge über einer
Ansammlung von Mülltonnen ausgebreitet zu liegen schien. Das bewog mich, ins Badezimmer
zu rasen, und als ich mich fertig übergeben hatte, fragte ich mich einen
düsteren Augenblick lang, ob das nun die Reaktion auf ihren Tod oder die auf
meinen Widerwillen gegen mich selbst gewesen war? Und dann vergrub ich den
Gedanken sorgfältig in meinem tiefsten Innern, denn mir blieb keine andere
Wahl, als mit mir selbst weiterzuleben.


 


»Ich weiß, daß es spät ist«,
fauchte Lavers. »Aber ich muß diese Sache in allen Einzelheiten klar und
deutlich begriffen haben.«


»Entschuldigen Sie, Sheriff«,
sagte Ed Sanger höflich, »mir ist alles ganz klar.«


»Wirklich?« Der riesige Leib
des Sheriffs bebte krampfhaft. »Dann haben Sie vielleicht nichts dagegen, mir
alles zu erklären?«


»Aber gern.« Ed räusperte sich
gewichtig. »Nehmen wir uns die Dinge mal in chronologischer Reihenfolge vor. Da
war ein Selbstmord, der in Wirklichkeit ein Mord war — dann ein Mord — dann ein
weiterer Mord — dann ein weiterer Tod, ein Akt der Notwehr durch Al — und dann
ein Selbstmord.«


»Und das soll eine Erklärung
sein?« sagte Lavers mit schrecklicher Stimme.


»Vereinfacht, natürlich«, sagte
Ed schnell. »Ich will zugeben, daß einige der Umstände fast einmalig sind.« Er
lächelte mir voller Wärme zu. »Die Mordwaffe, die benutzt wurde, um Celestine
Jackson zu erschießen, war Lieutenant Wheelers eigener Revolver, der vom Mörder
benutzt und dann dem Lieutenant wieder zugesteckt wurde, solange er noch
bewußtlos war. Später brachte der Lieutenant denselben Mörder um — in Notwehr,
natürlich.« Er grinste mich von der Seite her an, was ich als Beweis seines
guten Glaubens in meine absolute Integrität auffaßte.
»Nun«, fuhr Sanger munter fort, »wüßten wir diese Tatsachen nicht, so hätten
die ballistischen Tests erwiesen, daß die Geschosse, durch welche die beiden
Leute umkamen, aus derselben Waffe stammten. Ein Vergleichstest hätte ergeben,
daß der Revolver, der dem Lieutenant gehört, die Mordwaffe war. Er sähe sich
nun einer Anklage wegen zweifachen Mordes gegenüber.«


»Versprechen Sie mir eins, Ed«,
sagte ich heiser. »Seien Sie bitte nie mehr auf meiner Seite, sonst lande ich
mit Sicherheit in der Gaskammer.«


»Ich bin ganz sicher, daß es
nicht der Fall ist«, sagte Annabelle Jackson plötzlich. »Nicht einmal in einem
Seitenzweig.«


»Was ist nicht der Fall?«
fragte Doc Murphy tapfer.


»Nein, keinesfalls«, sagte sie
mit Festigkeit. »Jedenfalls nicht bei der Sippe in Georgia, und ich kann mich
drei Generationen zurück an Namen erinnern. Sie war bestimmt nicht mit mir
verwandt.«


»Sie meinen Celestine?« wagte
ich einzuwerfen.


»Aber klar.« Sie nickte heftig.
»Sie gehörte irgendeiner x-beliebigen Jacksonsippschaft an. Gesindel aus dem
Osten, wahrscheinlich. «


»Ich weiß, es ist viel
verlangt«, donnerte Lavers. »Aber will jemand von Ihnen mir mal eine
Kleinigkeit klarmachen? Wheeler machte sich auf, um in einem Mordfall zu
ermitteln — nur in einem einzigen, vergessen Sie das nicht — , und drei Tage
später rückt er wieder an mit — «, er begann langsam an den Fingern abzuzählen,
»- einem Selbstmord, der in Wirklichkeit ein Mord ist — einem Mord — einem
weiteren Mord — und einer angeblich in Notwehr erfolgten Tötung — und dann noch
einem Selbstmord.« Er betrachtete mich bösartig durch zusammengekniffene Augen.
»Alles, was ich wissen möchte, ist, ob mir jemand erklären kann, wie er es
geschafft hat, aus ursprünglich einem einzigen Mord eine solche Summe von
Verbrechen entstehen zu lassen?«


Es herrschte ungefähr zehn
Sekunden lang ein unbehagliches Schweigen, während dem jedermann kunstvoll
vermied, dem Blick des anderen zu begegnen. Dann räusperte sich Doc Murphy
sachte.


»Ich glaube, ich kann Ihnen die
Antwort darauf geben, Sheriff.«


»Ich werde bis in alle Ewigkeit
in Ihrer Schuld stehen«, brummte Lavers.


»Wheeler hat einfach Glück
gehabt«, sagte Murphy geistreich. »Glaube ich wenigstens.«


Ich war Anführer bei der
panikartigen Flucht aus dem Büro des Sheriffs, bevor letzterer in
Schrapnellsplitter explodierte. Das nützte jedoch nicht viel, denn am nächsten
Morgen befand ich mich im Büro des Distriktsstaatsanwalts, und er benötigte nur
drei Tage, um die ganzen Zusammenhänge zu begreifen. Fallan hatte nach Strich
und Faden ausgepackt, und man hatte nun Mühe, ihn an weiterem Reden zu hindern.
Das war mir immerhin nützlich. Captain Parker hatte die Forderung des Sheriffs,
mich zu suspendieren, nicht ernst genommen, so war auch das okay. Die
dreitägige Sitzung im Büro des Distriktsstaatsanwalts endete spät an einem
Donnerstagnachmittag, und Lavers schlug vor, es wäre eine Wohltat für alle
Beteiligten — vor allem ihn selbst — , wenn ich bis zum folgenden Montagmorgen
nicht mehr in seinem Büro auftauchte.


Also beschloß ich, mich ein
bißchen zu erholen und trug eine Flasche Champagner heim in meine Wohnung. Ich
hatte vor, zu dem Champagner eine Gourmet-Mahlzeit zuzubereiten, und ich war
eben damit beschäftigt, in einem Sessel sitzend Scotch zu trinken, wobei ich
die Vorteile eines auf dem Rost gebratenen Steaks gegen ein tiefgefrorenes
Fernseh-Dinner abwog — als es an der Wohnungstür klingelte. »Nehmen Sie das
hier,« befahl eine Stimme, und gleich darauf prasselte eine Kaskade von
Päckchen in meine Arme. Ich taumelte ins Wohnzimmer zurück und legte alles auf
die Couch. Dann drehte ich mich gerade rechtzeitig um, um meinen Besuch einen
schweren Koffer im Eingangsflur abladen zu sehen.


»Sie haben sich wohl in der
Wohnung getäuscht?« sagte ich höflich. »Ich untervermiete nicht.«


»Das hier ist die richtige
Wohnung.«


Die Lady überließ den Koffer
seinem eigenen Schicksal im Flur und wandte sich mir zu. Eine üppig gebaute
Brünette mit einem leicht feindseligen Ausdruck in den dunklen Augen.


»Na«, sagte ich nervös, »wenn
das nicht Eleanor Dolan ist!« 


»Behaupten Sie bloß nicht, Sie
hätten es ja gleich gesagt«, zischte sie wild. »Ich weiß es.«


»Ich sage es nicht, ich
verspreche es Ihnen.« Ich wich schnell ein paar Schritte zurück.


»Sie haben es mir gesagt, okay.
Nur weil ich den Nerv hätte, mit einem Burschen ins Bett zu gehen, ganz
einfach, weil ich ihn mag, sagten Sie, bestünde kein Grund, auf den ersten
besten Kerl hereinzufallen, von dem ich glaubte, er biete mir Heirat, Geißblatt
vor der Tür und ein langweiliges Dasein in einer Vorstadt.«


»Habe ich das wirklich gesagt?«
Ich lächelte nervös. »Sind Sie sicher?«


»Und als was hat sich der erste
Bursche, auf den ich hereingefallen bin, herausgestellt?« fragte sie mit dumpf
brütender Stimme. »Als Mörder!«


»Wir alle machen Fehler«, sagte
ich tröstend.


»Aber das war ein ganz
kapitaler Fehler.« Ihr Gesicht erhellte sich plötzlich in einem strahlenden
Lächeln. »Und hier bin ich also.«


»Hier sind Sie also«, echote
ich.


»Wenn ich schon mit dem
Herumtoben beginne«, sagte sie vergnügt, »so muß es dafür einen Ausgangspunkt
geben, oder nicht?«


»Wie können Sie sonst starten?«
murmelte ich.


»Und was liegt dafür näher, als
dazu einen Experten wie Sie aufzusuchen, Al?« Sie errötete leicht. »Ich finde,
wir sollten uns beide von jetzt an mit Vornamen nennen, sonst wirkt das Ganze
lächerlich. Meinen Sie nicht auch?«


»Lächerlich«, krächzte ich.


»Aber ich schnorre nicht, Al!«
Sie machte eine Armbewegung in Richtung des Hügels von Päckchen, der den
größten Teil der Couch bedeckte. »Ich habe Essen, Alkohol und alles andere
mitgebracht. Umhertoben umschließt essen und trinken, nicht wahr? Ich meine, es
dreht sich dabei nicht nur um — äh — Sie wissen schon?«


»Es umschließt eindeutig Essen
und Alkohol«, versicherte ich ihr.


»Gut.« Sie nickte befriedigt.
»Wenn Sie meinen Koffer ins Schlafzimmer tragen, fange ich an, unser Essen zu
kochen.«


»Klar«, sagte ich hilflos.
»Vielleicht kann ich Ihnen einen Drink eingießen?«


»Irgendwo dort«, sie wies auf
den Päckchenhügel, »sind zwei importierte Flaschen Champagner. Oder sollte ich
sagen — zwei Flaschen importierten Champagners?«


»So oder so werde ich sie
finden«, versicherte ich ihr. Sie war ein Mädchen, das konstant des Versichertwerdens bedurfte, fand ich, und ich hatte
durchaus nichts dagegen einzuwenden. Ich wuchtete ihren schweren Koffer ins
Schlafzimmer, machte den importierten Champagner ausfindig und stellte ihn in
den Eisschrank. Dann machte ich zwei Drinks zurecht, bevor sie in die Küche
entschwand.


»Ich dachte — da es unsere Umhertobenacht ist — sollte ich nichts Ausgefallenes
mitbringen.«


»Nein?« sagte ich zweifelnd.


»Nur was Kaltes und Einfaches. Cherrystonemuscheln, Hummersalat und sonst noch ein paar
Kleinigkeiten. Belugakaviar, Pâté de foie, und so weiter.«


»Es sind die einfachsten Dinge
im Leben, die zählen«, sagte ich heiter.


»Ist das mein Drink?« Sie griff
nach dem Glas und erstarrte plötzlich, während sie an sich hinabblickte.
»Entschuldigen Sie mich, Al!« Sie errötete erneut. »Ich muß mich ja zum Essen
ausziehen.«


Sie verschwand ins
Schlafzimmer, während ich schnell nach meinem Glas griff. Sie blieb ungefähr
zehn Minuten weg, und ich dachte schon, sie müßte sich bis zu ihrer siebten
Hautschicht entblößt haben, als sich die Schlafzimmertür öffnete und sie ins
Wohnzimmer trat.


»Sie wissen, ich bin hierin ein
Neuling«, sagte sie schüchtern. »Ist es recht so? Seien Sie ehrlich, All. Bin
ich unbekleidet präsentabel genug für ein Umhertobe-Dinner zu zweit?«


Ich öffnete und schloß ein
paarmal den Mund, aber keine Worte kamen heraus. Sie trug ein tief
ausgeschnittenes, bis zum Schenkel reichendes, komplett durchsichtiges
Nachtgewand. Ihr üppiger, gut proportionierter Körper war aufs prächtigste
enthüllt.


»Eleanor«, sagte ich heiser,
»Sie sind nicht nur präsentabel, Sie sind außerdem unglaublich sexy und
begehrenswert.«


»Danke, Al.« Sie strahlte mich
an. »Ich hatte solche Angst, aus Versehen etwas zu verhüllen und unkultiviert
zu erscheinen!«


»Keineswegs«, versicherte ich
ihr und atmete schwer aus.


»Da ist nur etwas, was ich noch
fragen möchte? Wie lange’ dauert Umhertoben?«


»Solange Sie wollen, Eleanor«,
sagte ich.


»Hm!« Sie stieß einen tiefen
Seufzer aus, und ihre ehrfurchtgebietenden Brüste bebten majestätisch. »Dann
ist also wohl für die nächste Woche gesorgt!«
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